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Unwägbarkeitenin der Schlacht von Tannenberg
Von Walter Niederstebruch

SchicksalentscheidendeEreignisse Vollzogen sich im August 1914 an den Grenzen
unserer Deutschen Heimat. Folgenschwer war das Versagen im Westen und zukünft-
gestaltend das Meistern der Lage im Osten. Weithin leuchtet der Name Tannenberg,
er vermehrte die Nuhmesgeschichte unseres Heeres um ein stolzes Blatt.

Als Umsassungschlachtwird Tannenberg stets mit Cannä Zusammen genannt werden-
und doch dürfen wir nie vergessen, daß eine andere Art der Durchführung vorliegt.
Wie einfach ist im Grunde die Theorie der Umsassung, und doch sind Schlachten nach
dieser Jdee recht wenig in der Geschichte zu finden. Es gehören eben zum Enderfolg
einer Tat eine Unzahl von Vorbedingungen, und zwar solche, die gegeben sind, und

dann vor allem solche, die erst geschaffen werden müssen.Man kann voraussehen, daß
alle strategischen und taktischen Aufgaben jedem Generalstäbler geläufig sind, und doch
darf nicht übersehenwerden, daß die Stärke der Durchführung und das klare Erken-

nen einer Sachlage von einer inneren seelischen Haltung abhängig sind, die sich der

materiellen Feststellung entzieht. So kann bei gleichen Anordnungen der Ausgang
verschieden sein. Was der eine Lenker als »vielleicht" bezeichnet, sieht der andere niit

größerem Scharsblick als ,,bestin1mt" an, was dort noch angezweifelt wird, ist hier
schon von klarem Wollen durchdrungen. Da liegen in jeder Tat die Unwägbarkeiten
vor uns! Jst Erfolg vorhanden, so sagt der oberslächlicheBetrachter, das war eben

»Glück", und der religiöse ,,es war Gottes Fügung", während in Wahrheit seelische
erbmäßige Tatsächlichkeitenvorlagen, die den Ausgang bestimmten. Hier liegt das

Spiel der freien Persönlichkeit,hier schauen wir in den weiten Raum des Schöp-

ferischen. Ludendorff sagt vom Feldherrn darüber im »Der totale Krieg« S. 1«l4:

»Wie jeder Künstler muß der Feldberr das ,,Handwerk" beherrschen, das zu seiner
Kunst gehört.Aber ebenso wie bei jedem anderen Künstler entscheiden beim Feldherrn
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neben Beherrschen des ,,Handwerts" genialessund schöpferischesKönnen, und, was

von keinem anderen Künstler unmittelbar gefordert wird: Kraft, unbeschreibbare Ver-

antwortung zu tragen, Wille und Charakter und ienes unwägbareMitreißende, das

von großenMenschen ausgeht- wenn sie Gestaltungtrastund Willen bei höchstem

Berantwortunggefühl gegenüberHeer und Volk und jedem Deutschen im Vollsten Ein-

salz ihres Geistes und ihrer Seele und - ihres Herzens betätigen. Nie kann Kriegs-

geschichteden Feldberrn heranbilden-—auch nicht sein Jnnenleben wiedergeben Das ist

persönlichesGut und wird auch von ihm nur in Stunden höchsterSpannung erlebt."

Mit diesen Worten-stoßen wir in das Gebiet des Genialen bei großen Menschen.
Frau Dr. Ludenderff sagt über das Handeln in der Genialittltx »Zum-irrmehr ver-

seinert siehdas Gewissen,und das schließlichfast refleltoriiche Priiien wird euerrltisfig
und rasch, bis wir mit traumwandlerischer Sicherheit auf dem schmalen Grate der Ge-

nialität schreiten, ohne uns der vorherigen Prüfung des Handelns im einzelnen noch

bewußt zu werden« Borhandenes Seelengut gesteigertdurch innerftes Erleben in der

Schlacht zeigte auch dem Feldberrn Ludendorsf den sicheren Weg bei Tannenberg

Zunächstmöchteich noch ein Beispiel aus der Geschichte anführen-Und zwar Lentben

Sicherlich waren Friedrichs des Großen Generäle willensstarke und fähigeSoldaten,

mutig und unerfchrockenwie der König selbst waren sie in allen Schlachten gewesen-
und doch bedurfte es vor der Schlacht bei Leuthen des StoßenKönigs anfeuernder
und ergreifenden Rede, um die Entschlußkraftfür die Tat neu zu beleben. Wer wird

wagen, den großen Generälen einen Vorwurf daraus zu machen?! Es bleibt eben

uralte Wahrheit, daß der geniale Feldherr auch den fähigstenUnterfiihrer in entschei-
denden Augenblickenum viele Grade übertrifft. «

Dieses Unwöigbarelag auch Von Anfang an über der Schlacht bei Tannenberg und

bestimmte den Verlauf Der Generalstab vor 1914 und mit ihm viele maßgebende

Offiziere hatten die Willensenergie und die unbeirrbare ZielstrebigkeitLudendorffs
erkannt. (Aufrüstung.)Gleich im Anfang lieferte Ludendorff bei Lüttich den Beweis

für diese seelischen TatsächlichkeitenFür Moltke und Stein war der Charakter Lu-

dendorsfs daher nicht mehr etwas Unwägbares,sondern eine Wirklichkeit, und das

Wissen um diesen Mann fermte den Brief vom 21. August 1914:

»Sie werden vor eine neue schwere Aufgabe gestellt, vielleicht noch schwerer, als die

Erstürtnung Lüttichs...· Ich weiß keinen anderen Mann, zu dem ich so unbedingtee
Vertrauen hätte, als wie zu Ihnen. Vielleicht retten Sie im Osten noch die Lage. . «

Sie können natürlich nicht siir das Verantwortlich gemacht Werden- ivas geschehenist-
aber Sie können mit Ihrer Energie noch das Schlimmste abwenden. Folgen Sie also
dem neuen Rus, der der ehrenvollste fiir Sie ist, der einem Soldaten werden kann.«

General von Stein, damals Generalquartiermeister, schloßseinen Brief:
,,Schwer ist die Aufgabe-, aber Sie werden es schonmachen.«
Damit betrat Ludendorff in sehr ernster Stunde das Hauptquartier in Koblenz, und

wir danken dem General von Wenninger, daß er uns über diese Stunden einen so ein-

deutigen Bericht hinterlassen hat:
»Über die NheinbrütkeZieht Vataillon um Bataillen herüber, und wie eine mächtige

Fuge ohne Ende, klingen »Macht am Nhein" und »Deulsrhland,Deutschland über
alles« durch das Tal des Deutschen Strames.

20. Aug. abends. — Da schrillt eine Fernsprechllingel in die frohen festlichenKlänge
herein, - weit, weit vom Osten her. .. Nur Wenige wußten-was die Stimme von da
drüben sagte, aber es war, als sei von einem elektrischenDraht ein Etwas ausgeströmt,
und das habe die Luft mit ichwülerLadung erfüllt. Im großenSaale des Keblenzer
Hofes gab es Gesprüchspausenan allen Tischen. Man fah, wie da und dort sich ein
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Mund zum Ohr des Nachbars neigte, man raunte sich es zu, man sog es aus der

Luft und bald wußten es alle: Der Osten macht schwere Sorgen."
»Ein gewitterschtvülerTag lastete auf allen Gemütern, auch in der Brust des Op-

timisten rangen zwei Seelen, die tapfer gläubige mit der zagen. Um 5 Uhr nachmittags
beim ,,Rachrichtenappell«,die Gesichter wie eiserne Masken, kurze Nachrichten vom

Westen in merkwürdigsachlichem, trockenem Tone, keine Silbe vom Osten... Und

abends wieder das geheimnisvolle Raunen im Speisesaale, Gerüchte flogen von Tisch
zu Tisch.

22. 8. Am 22. schien es, als sei die fallende Quecksilbersäulezum Stehen gekom-
men. Abends war ich bei seiner Majestät zur Tafel befohlen. Am Weg zum Schloß
traf mich eine frohe Botschaft. — Ludendorff Chef im Osten! Ein langer Winterabend
im Adlon stieg vor mir aus,- wo ich zum ersten Male unter dem Banne dieser Per-
sönlichkeitstand. Ja, das war der Mann, der retten kann, was zu retten ist.

Jm Schlosse heitere R.uhe, der Kaiser in froher, gottdankender Stimmung."
»Erst am 23· morgens, beim Morgenritt am Oberwehr, erfuhr ich weiteres. Laden-

dorfs sei gestern abend ein paar Stunden hier gewesen, bei Moltke und dem Kaiser,
der ihm persönlichden Pour le merite überreichte,für seine tapfere Lütticher Tat. Ein

Extrazug bringe ihn mit General von Hindenburg in diesen Stunden nach dem

bedrohten Osten, von heute Abend an würden die gleitenden Zügel dort aufgenommen.
Alles schien froh, man schüttelte sich die Hände, nun kann alles wieder gut werden.

Und seltsam! Auch die Dinge im Westen sahen sich wieder rosenrot an. Woher dieser
Umschwung? Ein Mann war dagewesen, mit einem Stern zu seinen Häuptem von dem

ein sieghaftes Leuchten ausging - höchstes Glück der Erdenkinder ist doch die Per-
sönlichkeit!"(Die Schlacht von Tannenberg S. 9-11.)

·

Das Unwägbare der PersönlichkeitLudendorffs strahlte in dieser trüben Stunde auf
seine Umgebung, und so blieb es bis zum letzten Augenblick im großen Völkerringen.
Sein titanenhafter Siegeswille riß die Armee Zu immer neuen Taten hin. Dieses
Unergründlichebeherrschte auch vom ersten Tage an im Osten die Armeefiihrung und

gab der Schlacht Ziel und Richtung und verbiirgte die unbeirrbare Durchführung.
Seine Entschlußkrast zeigte Ludendorff sofort in der ersten Besehlserteilung von Ko-

blenz aus, ohne sich erst um Truppenverstärkungzu kümmern. Wie mancher würde aus

Vorsicht die beiden A.-K. gewünschthaben und hätte damit die Schuld für die Schwä-

chung der Front in Frankreich aus sich geladen. Sicherlich würden Rervenschwache-

und solche gab es im Westen und Osten in der Heeresleitung genug
- nach der »Vor-

sicht«gehandelt haben, ging man doch an beiden Fronten vor allem aus vermeint-

lichem Truppenmangel zurück.Ludendorsfs unerhörte Kühnheit im Handeln lag stets
in der Kraft seiner Nerven, und doch bedachte man ihn ausgerechnet mit dem nieder-

trächtigenVorwurf der Nervenkrise Diese professorale Schandtat fand sogar Drucker

in Deutschland. Man konnte eben nur noch mit solchen erklügelten und erfundenen
Spitzfindigkeiten an den Feldherrn des Weltkrieges herankommen, und da ging man

diesen Weg selbst auf das Risiko hin, in dir Rübe von Geistesschwächezu geraten.

Auch das Erkennen und Gestalten einer Lage hängt vom Persönlichen ab. Die

Russen rückten von Süden nach Norden vor. Wurde nun der linke Flügel des Feindes
stark bedrängt und aufgehalten, und ließ man den rechten vorstoßen, so mußte die

Schwenkung der Armee Samsonows eintreten mit dem Rücken zum Osten. Das aber

war Ludendorfss Ziel, um so die von Rennenkampf abziehenden Truppen in Flanke
und Rücken der Russen austreten zu lassen, und hierdurch wurde erst die Umfassung
möglich.Dieser Feldherrn-Entschlußwar aber mit sehr, sehr ernster Verantwortung
beladen, mußte doch die Front gegen Rennenkampf völlig entblößt werden. Da ergibt
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sich ein Ringen in der Seele mit der drohenden Gefahr, das äußerlich nicht erkenn-

bar noch meßbar ist. Wer alles in »Gottes Hund« legt, wird es vielleicht in solche-r Lage

leichter haben! Ludendorff ging im klaren Erkennen der schweren Situation doch bis

an die äußerste Grenze des Möglichen und ließ nur Kavalierie-Truppen zurück. Bei

solchen Lagen lesen wir in«Ludendorffs Werken die kurzen Worte: »Das mußte in

Kan genommen werden« Unvorstellbar seelischeKräfte gehören aber stets zum Fällen
einer solch ernsten Entscheidung. Eine gewisse Erleichterung trat in der Schlacht von

Tannenberg nur durch die offenen russischen Befehle ein. Kleinere Geister verlangen

für starke Nervenproben erklärbarere Gründe, sie können mit Unwägbarkeitennichts

anfangen- und so entstand auch u. a. das Geschwätz,Ludendorff habe so gehandelt,
weil er von der Feindschaft Nennenkampfs und Samsonows gehört habe. Glaubt

irgend jemand wirklich im Ernst, der Feldberr habe auf Grund solcher Mützchen seine

ungeheuren schweren Entfchlüsse gefaßt, die das Sein einer ganzen Armee in sich

schlossen?-Nur für Verantwortung-Süuglinge sind solcheKindereien ,,einleuchtend" und

was läßt sich leichter nachschwätzenals so etwas »Erklärliches"?— Nein, Ludendorffs

Seelenkraft allein trug den ganzen Ernst der Gefahr. Maßgebend fürden Verlauf war,

daß Samsonow wußte, daß er über die größteTruppenzahl verfugte, weiter sah er

seine Armee vor allem in der Mitte in starkem Ringen und langsamem Vordringen,
und so glaubte er mit seinen Generälen fest an den Sieg. Man brauchte keine Hilfe-

selbst wenn ein anderer als Nennenkamps dagewesen wäre. Wir wissen ferner, daß

schon auf Deutscher Seite der Nachrichtendienst mangelhaft war, aber auf der russischen
Seite sah es in dieser Beziehung noch viel trüber aus, daher die offenen Befehle. Die

Niederlage traf das russischeHauptquartier so überraschendund völlig unerwartet, daß

Samsonow Selbstmord verübte. Das Nichtmarschierrn lag vielmehr im Unwägbaren
Nennenkampfs Ludendorff schreibt darüber »Ich hoffte ja, Nennenkampf würde die

völlig veränderte Kriegsführung nicht so schnell erkennen, er hatte auch im sa-

panischsrussischrn Krieg nur zögernd gefiihrt.« (Tannenberg S. 20.)

Das Versagen der Nachrichteneinrichtung wurde auf Deutscher Seite mal wieder durch

Persönlichkeit-Wertegemeistert. Ludendorff fährt- so oft er kann, an die Front, um sich
zu unterrichten. Immer wieder lesen wir bei ihm »ich eilte zu der Stelle", »ichweilte bei

dem Stab", »ichwollte der kämpfendenTruppe nahe sein". Danach hatte er schon im

Anfang bei Lüttich gehandelt und so blieb es! Hätte Moltke oder ein anderer aus dem

Hauptquartier 1914 im Westen nur etwas von dieser Unwägbarkeitbesessen!

Dieses eigene Unterrichten und dann blitzartige Erkennen einer Lage fah die Möglich-
keit und Notwendigkeit des Durchbruchs bei Usdau. Neifliche Überlegunghielt die Um-

fassung der ganzen Raum-Armee nicht für gegeben, so mußten die Schenkel des ent-

standenen Hufeisens verkürztwerden. Es galt das I. und Vl. A. K. der Rustkl Abzu-
trennen. Begrenzung im Wollen und Wünschen ist eine der schwersten inneren Entschei-
dungen- und vor allem, wenn sie durch unbotmäßige Unterführer1)erschwert werden.

Unbeirrbare Zielstrebigkeit Ludendorffs erreichte schließlich den Sieg bei Usdau, und

damit fällte er wie bei Lüttich rein persönlichdieEntfcheidung Unwägbarestritt immer

wieder bei ihm als Wirklichkeit in Erscheinung und erzielt die Wertleistung. Das zeigt
sich im ganzen Weltkrieg, und Ludendorff schreibt daher: ,,General Graf VOU Schlieffell
hat mein strategisches Denken bereichert und gefestigt, doch bin ich meine eigenen
Wege gegangen, als ich die ganze Last der Verantwortung trug«. (Mein militäri-
scher Werdegang S. 88).

General Scholiz hielt seine Kraft in der Abwehr für kaum noch ausreichend, er hielt
seinen linken Flügel zu bedroht und konnte sich von dieser Auffassung nicht sreimachen.

I) ,,Unbotmäßigkeitim Kriege« von General Ludendorff, Ludendorffs Verlag G. m. b. H.
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Dringend benötigte aber Ludendorff für die sofortige Lösung bei Usdau die Abteilung
Schmettau. Sie wurde trotz der Bedenken des General Scholtz noch aus dessen Armee

genommen, und Ludendorff fügt hinzu: »Das Korps wußte und leistete auch trotzdem
seine Aufgabe". So erzielte auch hier der unbeugsame Wille bei der Truppe das Letzte
und schöpftedie Worte ganz aus ,,bis zum letzten Mann halten", »mit größterEnergie
angreifen" usw.!! Darin liegt eben eine ganze Skala von nichtmeßbarerWillenskraft,
und das Höchsteholt nur der heraus, der es selbst in diesem Grade besitzt.

Nicht alle Einzelheiten können hier aufgeführt werden, wo durch die Persönlichkeit
Ludendorffs der Erfolg gesichertwurde, ich z. V. denke an die Verwendung der Reserven-
an die Art der Verfolgung des Feindes usw.! Vieles war dabei innerlich abzuwägen.
Ludendorff schreibt: »Die Gefahr war groß, pflichtmäßiggeäußertenSorgen von Unter-

führern zu sehr nachzugeben«.»Der Krieg ist ein Wirken mit Menschen. Der Verkehr mit
unteren Befehlsftellen, die Befehlserteilung selbst, ist nichts Mechanisches, noch viel

weniger der Verkehr mit anderen Stellen, sondern etwas Persönliches und Lebensvolles«.

»Es ist ein gegenseitiges Abringen gewaltiger unbekannter physischer und seelischer
Kräfte, und zwar um so schwieriger, je größer die eigene Unterlegenheit ist. Es ist ein

Arbeiten mit Menschen von verschiedener Eharakterstärkeund mit eigenen Gedanken. Der
Wille des Führers allein ist der ruhende Pol«. Diesen zielsicherenWillen hat Ludendorff
ln der Schlacht von Tannenberg an vielen großen und kleinen Stellen zeigen müssen.
Feldlierrnleistung wird nur erzielt durch das, was das Unwiigbare von Feldherrngröße
ist: »Die Kraft zur Einseitigkeit, das Niederringen aller Zweifel, ieglichenKleinmutes in
der eigenen Brust, das unerschlitterliche Festhalten an einem großenEntschluß,zu dem

die Seele einmal erstarkt ist.« Ludendorff.) So entschied nicht dieser oder

jener strategische Zug, an den ein anderer vielleicht auch gedacht und zu
dem man »ja« gesagt hat, Tannenberg, sondern das Feldherrntum Lu-

dendorffs- wie es sich dann bis 1918 in gewaltiger Weise offenbarte
und uns und unsere Nachkommen stetsmit Stolz und Bewunderung er-

füllen wird.

Frau Dr. Matliilde Ludendorff erhielt folgendes Schreiben des Oberbesehlshabers des

Heeres, Generaloberst von Vrauchitsch, iiber das in dieser Folge tviedergegebene Gemälde:

»Der Oberbesehlshaber des Heeres. Berlin W. 35, den 12. 8. 1939.

Hochverehrte gnädige Frau!
Wie mir gemeldet wird, haben Euer Exzellenz die Güte gehabt, dem hiesigen Zeug-

haus eln besonders schönes und wertvolles Olgemälde Jhres verewigten Herrn Ge-

mahls, des Generals der Jnfanterie Erich Ludendorff, zu übergeben.

Ich möchte nicht verfehlen, Ihnen, hochverehrte Erzellenz, hierfür unser aller auf-
richtigen Dank zum Ausdruck zu bringen.

Diese wertvolle Erinnerung an den uns allen unvergeßlichenFeldherrn des Welt-

krieges wird in Verbindung mit den gleichzeitig übergebenen, persönlichen Erinne-

rungsstückenan den General - im Zeughaus an bevorzugter Stelle aufgestellt - mit

dazu dienen, die Erinnerung an diese wahrhaft große Persönlichkeit nicht nur im

Heere, sondern auch im Deutschen Volke wachzuhalten.

Genehmigen Sie, hochverehrte Erzellenz, den Ausdruck meiner besonderen Hoch-
achtung.

Ihr sehr ergebener
gez. v. Brauchitsch,GeneralobersU
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August 1914 — August 1918
Von Walter Löhde

Fn dem letzten militärischenAufsatz, den der Feldherr schrieb (,,Der 9. November",

Folge 15 vom 5. 11. 1937) beschäftigteer sich mit bestimmten Vorgängen im Großen

Hauptquartiey welche sich vor dem Ausbruch der Novemberrevolution im Jahre 1918

dort im Hintergrund abgespielt hatten. Er wurde dazu durch eine Betrachtung eines

Buches »Das Weltkriegsende" des Obersten Schwertfeger veranlaßt, »der seinen Ruf
als Historiker«— so schrieb der Feldherr - »in der Systemzeit begründete«und auf dessen
Ausführungen sich damals - äußerstbezeichnend - die gegen den Feldherrn gerichteten
Ausführungen einer vom mecklenburgischen Oberkirchenrat herausgegebenen Schrift
stützten.Auf diese Weise war der Feldherr auf jenes Buch aufmerksam geworden und sah
— was er auch nicht erwartete -, daß in diesem das Kriegsende behandelnden Buche nichts
vom Wirken des Juden, Roms und der Freimaurerei bei der Nevolutionierung des

Deutschen Volkes und Heeres enthalten war. Außerdem schrieb der Feldberr, »daßOberst
Schwertfeger auch mit einer Niederschrift, die ich am 31. Oktober 1918 gemacht haben
soll, arbeitet", von der er dann nach entsprechender Auskunft des Auswärtigen Amtes

feststellen mußte, daß sie nicht vorhanden war. Aber die Darstellungen des Obersten
Schwertfeger waren für den Feldherrn doch in einer anderen Beziehung wichtig. Sie

gaben ihm nämlich, wie er schrieb, ,,gewisse Einblicke in diese meuternde Offiziers-
kamarilla", von deren gegen ihn gerichtete Tätigkeit in jenem Aufsatze Einzelheiten ge-

bracht und deren Beziehungen zwischen den Revolutionären in Berlin gezeigt wurden. Es

wurde dabei klar ersichtlich, daß jene Offizierskreise auch auf die Abfetzung des der.

kommenden Nevolutionregierung im Wege stehenden Feldherrn hinarbeiteten. General

Ludendorff schloßdamals seine Ausführungen:
»Das Zusammenspiel zwischen den Revolutionären in Berlin und der Osfizier-

Eamarilla im Großen Hauptquartier trat am 9. November ganz offen zu Tage.
Fn Berlin brach die Revolution aus. Prinz Max von Baden erklärte die Absetzung

des Kaisers. Jm Hauptguartier in Spaa fand aus Veranlassung der Generale Gröner

und Heye die berüchtigteZusammenziehung von 89 aus der Front Hals über Kopf her-
beigeholter Osfiziere statt, die, unter bestimmte Suggestionen gestellt, Aussagen machten,
die später Vertretern der Obersten Heeresleitung die Grundlage waren, dem Kaiser die

Gefolgstreue des Heeres auszukündigenund ihm den Rat zu erteilen, nach Holland zu

fahren.
Das Heer Vekfiel nach Und Nach der Auslösung.Jn Berlin und Spaa wurde damit das

bewirkt- Was die ÜberstalltlkchenMächte seit Jahrzehnten so heiß ersehnten und vor-

bereitet hatten.
Das Streben, solche Zustände für alle Zukunft auszuschließen,ließ mich zunächstden

Weg zur Feldherrnhalle geben, ja ihn am 9. November mit anderen Völkischenbeschreiten,
wie ich es in meinem kleinen Werke »Auf dem Weg zur Feldberrnhalle" geschildert habe,
und meine Erfahrung immer wieder dem Volke und auch dem Offizierskorps zuzurufen.
Ob sie mich hören wollen oder nicht, ist deren Sache. Es ist mir allerdings nicht erstaun-
lich, daß damalige Generalstabsoffiziere sichmeinen Feststellungen, die ich in »Der totale

Krieg« machte, immer noch entziehen und zu den erbittertsten Ludendorsf-Verleumdern
gehören,nachdem ich einen Einblick in die Osfizier-Eamarilla des Septembers 1918 ge-
tan habe, die weitgehend eine Generalstabs-Eamarilla war. Jch kann nur wünschen,daß
klar denkende Offiziere nicht wieder auf Vertreter solcher Eamarilla hereinfallen, und daß
Deutsche durch das Studium des Ursprungs und Werdens geschichtlicher Ereignisse ihr
politisches Eintagsleben ausgeben, um der Volks- und Staatserhaltung aus geschicht-
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licher Schau dienen zu können. Heute noch treibt im übrigendie Eamarilla, die allmählich
weitere freimaurerische Mitglieder und Neidlinge gewonnen hat, auch in wehrpolitischen
und wehrwissenschaftlichen Gesellschaften - in gewisser Weise ,,offiziell« - ihr irre-

führendesSpiel."

Jene Ereignisse des Jahres 1918 stehen zweifellos in gewisserBeziehung zu späteren
literarischen Angriffen, welche für den Feldberrn Veranlassung wurden, das kleine Werk

»Tannenberg" zu schreiben, das heute zur 25jährigenWiederkehr des Tages dieser,
das Deutsche Volk rettenden Schlacht in einer seines bedeutenden Inhalts würdigenAus-

stattung in Ludendorffs Verlag erschienen ist und in die Hand eines jeden Deutschen ge-
hört. Hat doch das Gestrüpp der sichbildenden Legenden, der gelehrtenhaften Konstruk-
tionsucht und der Tendenzmache die eherne Grundlage der geschichtlichen Wahrheit
gerade dieser so bedeutungvollen und entscheidendenSchlacht derart überwuchert,daß es

wohl tut, die knappe und einfache, klare und wahrhaftige Darstellung des die Schlacht
gestaltenden Feldherrn zu kennen. Wie es nun einmal in der Welt zugeht, suchte man ja
seit jeher zu verhindern, daß Männer wie der Feldberr, der sich vom Christentum ab-

wandte, die·Freimaurerei enthüllte und die überstaatlichenPriesterkasten bekämpfte,vom

Volke als großerMann erkannt und somit auf ihn gehörtwürde. lind so klagte Johannes
Scherr, ,,es ist eine der jämmerlichstenweltgeschichtlichenTatsachen, daß das arme, un-

wissende, genassührteVolk immer und überall willig war und ist, sichmit seinen falschen
Freunden gegen seine wahren zu verbünden. Ja, traurig zu sagen, es läßt sich lieber

tausendmal belügen als nur einmal belehren.«

Geht es nicht - wie es so lange bei Friedrich dem Großen ging -, daß man feine
,,glücklicher"weisein französischerSprache niedergelegten Auffassungen über die herr-
schende Religion verheimlichte, nun so mußte man eben umgekehrt die Leistung ent-

sprechend herabsetzen. Denn es sollte in der Weltgeschichtedurchaus immer hübschchrist-
lich zugehen und Erfolg und Mißerfolg unter dem Gesichtspunkt der Aufrechterhaltung
dieses Zustandes verteilt werden. Es ist ohne weiteres klar, daß eine dementsprechende
Einstellung eine wahrhafte Darstellung der Schlacht von Tannenberg z. B. außerordent-

lich erschwert. Deshalb findet man denn auch so oft den Namen Ludendorff geflissentlich
vermieden oder läßt ihn auf Kosten der geschichtlichenWahrheit eine ziemlich unbedeu-
tende Rolle spielen. Oder? - sollte es wohl heute noch irgend jemand, der sich auf diesem
Gebiete schriftstellerischbetätigt, immer noch nicht wissen, daß z. B. nicht - wie es zu-
weilen dargestellt wird - der General v. Hindenburg den General Ludendorff ,,b’erief",
sondern, daß der letztere um »die Lage im Osten noch zu retten« bereits berufen war und

seine ersten Weisungen für die Schlacht von Tannenberg gegeben hatte, als der erstere
zum Oberkommandierenden ernannt wurde. Deshalb schrieb denn auch Generalfeld-
marschall v. Hindenburg sehr richtig, daß er eine seiner vornehmsten Aufgaben darin

erblickte, dem General Ludendorff freie Bahn für dessen Wirken zu schaffen. Daher
schrieb auch der ,,VölkischeBeobachter« vom 3. 8. 1989 jetzt am Schluß einer Betrachtung
der Ereignisse vom Kriegsausbruch bis Tannenberg:
»Nichtminder dankbar und bewegt aber wenden sichheute unsere Gedanken der Stätte

in Bayern zu, wo ein ganz Großer unseres Volkes für immer ruht. Heute, im Monat

August, der Deine Taten von Lüttich und Tannenberg fab- grüßenwir Dich in Ehrfurcht
und Dankbarkeit, Deiner unvergänglichenTaten, Deiner granitenen Willenskraft, Deiner
reinen Hochziele und Deines leidenschaftlichdeutschen Herzens eingedenk:

ErichLudendorff!"
Wie aber um die Schlacht von Tannenberg die Legendenbildungüppig blühte, so traten

auch bei anderen Kriegshandlungen - soweit es das Wirken des Feldherrn betraf - die

abwegigsten Darstellungen, teils im leicht erkennbaren Lumpen-leid der Lüge, teils im
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imponierenden Gelehrtenkostümder Geschichteschreibung hervor. Was in dieser Ve-

ziehung geleistet wurde, wird zweifellos einmal künftigeGeschlechter beschäftigen,und

diese werden feststellen können, daß viele dieser Erzeugnisse - gewollt oder ungewollt ·

nur Kommentare und Erläuterungen zu dem von dem Juden Nathenau gegebenen Stich-
wort bildeten: »Es ist uns noch im letzten Augenblick gelungen, alle Schuld auf Ludens

dorff zu werfen.«

Hatte der Feldherr die vielen Entstellungen seines Handelns und die nichtswürdigen
Herabsetzungen seiner Feldherrnleistungen, um die geschichtlicheWahrheit zu retten,

richtiggestellt und zurückgewiesen,hatte er auch die wesentlichsten Ursachen solcher Ver-

breitungen entlarvt, so fand er in dem oben genannten Aufsatz doch noch neue Beweg-
gründe solcher Schreibereien. Der Feldherr beabsichtigte — wie er dies in jenem Aufsatz
bereits andeutet - die Untersuchungenüber jene ,,Offizierscamarilla" fortzuführen.Der

Tod nahm ihm die Feder aus der Hand. Aber er wies noch nach der Abfassung jenes
Aufsatzes voraussehend darauf hin, daß, wenn er die Augen geschlossen hätte, das

Treiben erst recht beginnen würde.1)

Jn den Tagen, welche der 25jährigenWiederkehr des Kriegsausbruches vorangingen,
erschien eine empfehlende Besprechung des Obersten Schwertfeger über ein im April
ds. Js. erschienenes Buch von General v. Loßberg »Meine Tätigkeit im Weltkriege
1914-18". Der Feldherr hat General v. Loßberg auf dem ihm übertragenenbesonderen
Tätigkeitbereichsehr hoch geschätztund u. a. in seinen ,,Kriegserinnerungen«geschrieben:
»Ich möchte hier nur noch des Generals v. Loßberg gedenken. Dieser hervorragende
Offizier und Kampforganisator hat dem Vaterlande und der Armee oft geholfen. Sein

Vertrauen zu mir war mir eine besondere Genugtuung« Sein Buch zeigt eine dement-

sprechende Leistung. Wenn aber für dieses Buch die oben erwähnten Voraussetzungen
auch nicht zutreffen, so bringt General v. Loßberg jedoch über den rein militärischen
Jnhalt hinaus - dessen Bewertung hier unterbleiben soll und kann - Ausführungen über
den Feldherrn, die äußerst befremdend sind lmd Welche dieser auf keinen Fall unerwidert

gelassen hätte. Es wäre daher viel richtiger gewesen und hätte den vorstehend angeführten
Worten des Feldherrn mehr entsprochen, wenn das von solchenMeinungen erfüllte Buch
noch zu Lebzeiten des Feldherrn herausgegeben wäre. Zumal der Verfasser den

Inhalt von Gesprächen unter vier Augen bringt, die unter diesen Umständen recht

eigenartig wirken müssen-da eine Stellungnahme des Feldherrn nicht mehr möglichist.
General v. Loßberg schreibt jedoch am Endeseiner Ausführungensehr aufschlußreirh:
»Dem ,Soldaten' Ludendorff habe ich auch nach seinem Ausscheiden das treueste An-
denken bewahrt. Den -Mevschen«Ludendorff habe ich aber nach dem Kriege nicht mehr
verstanden. Vor allem konnteich seine Auffassungenüber Religion und Christentum
und sein Auftreten gegen den Generalfeldmarschallv. Hindenburg nicht billigen." Da ist
Zunächsteinmal ZU bekichtigekhdaß derFeldherr nicht gegen den Generalfeldmarschall
v. Hindenburg - merkwürdigerAusdruck - »aufget-reten« ist, sondern, daß er sich
gegen ein Buch Wandle- welches- sich auf den Generalfeldmarschall berufend, ehren-
rührige und wahrheitwidrige Angaben von einem »Schwanken" des Feldherrn in der

Schlacht von Tannenberg brachte. (Wir verweisen auf die diesen Fall klärende Schrift
,..,Dirne Kriegsgeschichte' vor dem Gericht des Weltkrieges" Ludendorsss Verlag GmbH.,
München). Allerdings hat der Feldherr seine Ehre und die Wahrheit - schlimm genug,
daß dies nötig war - nachdrücklichverteidigt und die Richtigkeit der von ihm festgestellten
Tatsachen ist ja auch durch eine entsprechende Veröffentlichungdes derzeitigen Reichs-
wehrministeriums bestätigt worden. Niemand wird es dem General v. Loßberg ver-

1) Vgl. die Zufchrift eines Deutschen, S. 478 dieser Folge.
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argen, daß er die Auffassungen des Feldherrn über Religion und Christentum nicht ver-

stand. Dies hätte der Feldherr in seiner großen Nachsicht ebensowenig getan, wie etwa

Friedrich der Große dies dem General v. siethen - der die religiösen Auffassungen des

Königs auch nicht verstand - übelnahm· Aber - die unzulässigeTrennung des ,,Soldaten"
von dem ,,Menschen" Ludendorfs, die General v. Loßberg vorzunehmen beliebt, ist auch
durch begreifliche Verständnislosigkeitnicht entschuldigt.Der Feldherr hat am 9. 4. 1985,
an seinem 70. Geburttag, den Vertretern der Wehrmacht ausdrücklicherklärt: »Sie haben
zu entscheiden, welchen Weg Volk und Wehrmacht gehen; aber ich bitte Sie für meine

Person festzuhalten, daß zwischen mir als Feldherrn und meinen geistigen Zielen keine

Unterschiede bestehen; diese geistigen Ziele für Volk und Wehrmacht sind Ausfluß meines

Feldherrntums. Jch bin eine Einheit und der Ludendorsfsche Geist, von dem Sie sprachen,
verlangt, sich rücksichtlosfür die erkannte Wahrheit einzusetzen." Der Feldherr hat also
auch auf jene Sätze des Generals v. Loßberg eine klare Antwort gegeben. Die Folge-
rungen aus dieser Feststellung zu ziehen, können wir jedem Leser getrost überlassen.

General v. Loßberg bringt nun an manchen Stellen Äußerungenüber den Feldherrn,
besonders aus der Zeit während und nach der großen Schlacht in Frankreich. Er hatte
selbst eine Denkschrist über einen solchen Angrifs verfaßt und schreibt von seinen Vor-

schlägen: »Auch rückblickend bin ich der Ansicht, daß sie eher zum Siege hätten führen
können als der von der OHL gewählte Entschluß-«Dies iiberrascht nicht. Der Feldherr
hat sich aber über solche Pläne und nachträglicheMutmaßungen über ihr Gelingen oft
eindeutig ausgesprochen. Schwerer verständlich ist es, wenn General v. Loßberg über den

von ihm mißbilligten Angrifs des Feldherrn schreibt: »Noch meinen Eindrücken hat
Ludendorff den Angrifs zwischen Cambrai und La Fere hauptsächlichgewählt, weil er

glaubte, dort eine schwachbesetzte feindliche Front zu treffen." Da darf man doch wohl
mit den vom Feldherrn gelegentlich des gleichen Vorwurfs beim Angrifs in Rußland
gebrauchten Worten antworten: ,",Solchen Gedanken« (mit Überlegenheitdie Schwäche
des Feindes zu treffen) ,,gegeniiber wurde mir aber damals aus der Obersten Heeres-
leitung" (v. Falkenhayn) ,,vorgeworfen, ich wollte immer an der schwächstenStelle an-

greifen. Jch steckte diesen Vorwurf als Lob ein und bedauerte nur tief, daß in der

Obersten Heeresleitung mehr als eigenartige Ansichten über Strategie herrschten." Es

gab leider nicht viele ,,schwache Stellen« an der Westfront, weshalb der Feldherr fort-
fährt: »Gewiß, ich habe auch 1918 im Westen ,den Stier bei den Hörnern nehmen«
müssen,und habe srontal angegriffen. Aber es gab keine andere Möglichkeitals solche
Angriffe, um zu erstreben, im Anschlußan sie zur Operation zu kommen. Das ist mir im

Westen 1918 nicht mehr gelungen."
«

Es erscheint uns sehr bemerkenswert, daß General v. Loßberg den Feldherrn so oft
als ,,nervös", ,,aufgeregt", ,,deprimiert", ,,niedergedrückt«usw. bezeichnet. Bekannt-

lich haben andere ihm sogar einen ,,Nervenzusan1menbruch" angelogen, während
wieder andere die Lüge von dem ,,Schwanken" Ludendorffs in der Schlacht bei Tan-

nenberg verbreiteten. Beiden Geschichtelügenmachte der Feldherr noch selbst ein Ende.

Viele unserer Leser werden nun wohl angesichts dieser ihm neuerlich sreundlichst ver-

liehenen Prädikate an dieses ,,Schwanken« und damit vielleicht - infolge Gedanken-

assoziation - an das Goethe-Wort erinnert: »Ihr naht euch wieder schwankende Ge-

stalten."
Wohl um uns eine »Probe" von dieser ,,Nervosität" des Feldhern zu geben, bringt

General v. Loßberg auch ein kleines Geschichtchenvon der Offensive an der Lys. Er

wirft dort (Seite 327) dem Feldherrn vor, daß er die Armeechefs durch den oft
schroffen Ton ,,verärgerte und verletzte, und zwar meist auf nicht berechtigter Grund-

lage". Darum gab er dem Chef der 6. Armee, dem Oberstltnt. v. L., den bemerkens-
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werten Rat, dem fo sehr belasteten Feldberrn gegenüberden gleichen Ton anzuschla-
gen, so wie er es in ähnlicher früherer Lage mit Erfolg getan hätte. Sehr eigen-
artigl Mußte General v. Loßberg nicht, wer ein Ludendorff war? -

Aber solche Geschichten sind harmlos; ob sie, wie auch die Berichte Von Ginladungen
zu Essen, einer durch das Klemmen der Hand zwischen der Autotür verursachte Ver-

wundung und dgl. in ein solches Buch gehören, ist Sache des Geschmackes. Schwer-
wiegender ist es jedoch, wenn General v. Loßberg den Feldherrn bezichtigt, er habe
die Verantwortung abzuwälzen versucht, wie 3.B. auf S. 344 und 857. Äußerstselt-
sam ist es, wenn General v. Loßberg auf S. 858 schreibt: ,,am 26. 10. legte General

Ludendorff sein Amt als Erster Generalquartiermeister, das er — wie ich erst ietzt
hörte - schon am 8. 8. 1918 zur Neubesetzung angeboten hatte . . . nieder". Er hätte
nur Einblick in die ,,Kriegserinnerungen«des Feldherrn zu nehmen brauchen, um auf
Seite 551 von diesem, vom Kaiser und Generalfeldmarschall v.Hindenburg abgelehnten
Rücktrittsangebot nicht erst ,,iel3t" zu hören, sondern bereits im Jahre 1919 zu

lesen. Jm übrigen füllt es auf, daß General v. Loßberg schreibt, er habe dem Feld-
herrn, als ihm dieser von Rücktrittsabsichtensprach- in der febk richtigen Erkennt-

nis, mit Rücksichtauf das Heer und die Wirkung beim Feinde davon abgeraten.
,,Später habe ich es« - so heißt es dort - »rein sachlich betrachtet - bereut, damals

nicht Ludendorff in seiner Absicht, seine Stellung niedeksllkkgkkhbestärkt zu .l)aben."
Die Begründung, die dann folgt, erscheint uns durchaus nicht den VerhältnissenZu

entsprechen. sweifellos hat General v. Loßberg damals richtig gehandelt, ais er den

Feldberrn zu bleiben bat. Man kann sich bei dieser jetzt ausgesprochen gegensätz-
lichen Meinung nun einmal nicht des Gedankens erwehren, daß die vom Verfasser
des Buches bekundete Verständnislosigkeitfür den »Menschen" Ludendorsf und die

daraus Zu konstruieren versuchte Zwiespiiltigkeit nicht beim Feldherrn, sondern bei

ihm selber liegt und bei der Beurteilung des ,,So·ldaten« Ludendorff eine gewisse
Verwirrung verursacht hat.

Auch die in der Schlußbetrachtunggebrachten, den Feldherrn würdigenden Sätze
stehen in offensichtlichem Widerspruch zu den an anderen Stellen geäußerten Mei-

nungen. So schreibt General v. Loßberg: »Er (-Lndendorff)machte die Truppe und

ihre Vorgesetzten für die Vorgänge der letzten Zeit verantwortlich, ohne selbst Zu

bekennen, daß seine eigene verfehlte Führung die Hauptschuld an den Ereignissen
trug."..". (S. 357.) »Das Heer und seine Führer hatten restloses Vertrauen Zu

Ludendorff gewonnen. Dann kam aber am 18. Juli 1918 der Umschwung,als die

durch die Amerikaner immer mehr verstärkte englisch-französischeFront zum Angriff
schritt. Von diesem Zeitpunkt an war die Führung des deutschen Hems durch Ludens

dorff auf unzutreffenden Voraussetzungen aufgebaut, wie dies aus der Schilderung
meiner eigenen Erlebnisse hervorgeht. Ludendorff war sicherlich von der Richtigkeit
feiner damaligen Entschlüsse innerlich überzeugt, aber er hat das Verfagen großer
Teile des deutschen Volkes in der Heimat unterschälztund die damals im deut-

schen Heere noch liegende Kraft sehr iiberschälzt«. Nur hierdurch ist letzten Endes

der schließlichvöllige Zusammenbruch des deutschen Heeres zu erklären.« (S. 859.)
Was General v. Loßberg dem Feldberrn hier absusprechen wagt, - den Einblick in

alle jene Verhältnisse — stellt schlechterdings eine Herabsetzung des Feldlierrn dar-

die wir schärfstens zurückweisenmüssen. Die »Kriegserinnerungen«lassen fast auf
jeder Seite erkennen, in wie hohem Maße er gerade diese Verhältnisse erkannte,
wenn er auch wohl die Dinge naturgemäß von einer anderen und höheren Warte ans

sah, wie General v. Loßberg es konnte. Es galt in diesem Kriege alles einzusetzen, um

zu verhindern, was in dem Versailler Schandpakt dann durchgeführtwerden sollte:
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die Vernichtung des Deutschen Volkes! Der Feldberr schreibt: »Anfang August hoffte
ich bestimmt auf Abwehr der bevorstehenden Teilangrifse und die Möglichkeit,Gegen-
stöße in kleinerem Rahmen als bisher zu führen. Auch in überaus ernsten Lagen
war es bisher gelungen, strategische Ausbilfen zu finden; es war für mich kein Grund

anzunehmen, daß es diesmal nicht glückenwerde... Erwies sich unsere Front als

widerstandsfähig, dann waren mit dem Reichskanzler, der im übrigen über die Ereig-
nisse an der Front dauernd unterrichtet war, entscheidende Entschließungenzu fassen.
Daß ich dabei viele Hoffnungen zu begraben hatte, durfte ich mir nicht verhehlen. Jn

diesem Sinne besprach ich mich mit meinen Herren; noch mit diesen Gedanken be-

schäftigt, traf mich der Schlag vom 8. August-« »Ein Friede war nicht zu er-

reichen gewesen, so hatte ich versucht, den Krieg zu einem guten Ende zu führen, das

uns allein ven dem Schicksal retten konnte, das wir jetzt erleiden. Jch erkannte nun-

daß dies gute Ende unmöglichsei, und sah das Unglücknahen, das abzuwenden die

Arbeit meines Manneslebens gewesen war.«

Auf die Meinung des Generals v. Loßberg, der Feldherr habe bestimmte Schwie-

rigkeiten unterschiitzt, kann man wieder mit des Feldherrn eigenen Worten erwidern-
die et bereits in ähnlicher Veranlassung an General Kabisch richtete. Wir brauchen
biet mir die Namen zU kalt-schen,dann lautet die Stelle: General v. Loßberg ,,meint
weiterhin, ich hätte bestimmte Schwierigkeiten unterschätzt.Das ist nicht.zutreffend.
Eins habe ich allerdings ,unterschülzt«,weil ich es nicht erkannte, das war das Wir-

ken der überstaatiichenMächte zur Nevolutionierung des Volkes und zur Schwächung
des Heeres. Doch an diesem Wirken der überstaatlichen Gewalt scheint« General

v. Loßberg ,,grundsätzlichvorüberzugehen, obschon das für die Darstellung der krie-

gerischen Ereignisse ebenso unerläßlich ist, wie das Betonen des Versagens des

Reichskanzlers Gras Hertiing in der Durchführung der von mir beantragten propa-

gandistischen ,Friedensoffensive«,die die Wirkung der Angrisse auf den Feind ver-

tiefen sollte und anderes mehr, wie s. V. die Versorgungiage der Mittelmächte
Wirklich, Kriegsgeschichtedarsteller zu sein, setzt viel voraus. Das erfiillen nur recht
wenige!« Sehr richtig schreibt General v. Loßberg: »Unter Ludendorff hatte dort

lin der OHLJ scharfe Disziplin und Unterordnung geherrscht. Jetzt fehlte die strasfe
Führung. Ali die vielen Gernegroße nahmen den Mund voll. Jeder hatte seine eigene
Meinung und ließ diese auch gerne verlauten."

Wie sollte es da, nachdem der Feldherr tot ist, anders sein?!

Tannenderg -

Unsterblichgrob inr Mandel des Geschehens Unendlich einsam in des kann-see wüten-

Iteht dieses wart, das Helligei umschllesm Trug Ludendarss des Arieges schwerstelast-

Hier ward die Bürde königlichenLehena Dieweii in ihm des willens stammen glühten

Zur Tat, um die der Hauchdes Eis-Den siiebt. Und seine Beete nach dein siege faßt.

Ein Mann hat hier dem stürmen Halt geboten, sein Oenius zerbrach dea Feindes streben

Das Idhrnia war sär unsres Volke Bestand, Die Freiheit iahte aus der Flammen Ichein —

Und lieh der Heimat, der sa schwerbedrohten, Ein seldherr ging erhaben in das leben

In ernster Runde seine starkeHand. Der ewig wachenDeutschenBeele ein.

trich Lin-nach
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Zum Tage von Tannenberg — eine Feststellung
Unsere Leser wissen, daß der Feldherr wiederholt gegen die unwahren Darstel-

lungen von Episoden aus der Schlacht von Tannenberg und anderen Kriegshanr-
langen, soweit sie seine Person betrafen, Stellung nehmen mußte. Er hat dabei die

verschrobensten ,,Verichte" und lügenhaftesten Legenden richtiggestellt. Es scheinen
aber manche Schriftsteller, welche über die Schlacht bzw. das Wirken des Feldherrn
schreiben, immer noch nicht unterrichtet zu sein - so nehmen wir wenigstens an, da wir

nicht auf absichtliche Verdrehung schließenmöchten. Wir geben nachstehend als Aus-

züge aus Zeitungen nur zwei Beispiele statt vielen, welche erkennen lassen, daß
noch große Unklarheiten und geradezu mhthische Vorstellungenüber diese Schlacht
und deren Leitung herrschen und auf solche Weise in die Offentlichkeit dringen. Der

»Westen" schreibt:

»Der Weg nach Tannenberg"

Es sieht so aus, als wollten uns in diesen Tagen und Wochen die Erinnerungen an

vergangenes großes Geschehen fast überwältigen. Vor 25 Jahren der Ausbruch und

die ersten Schlachten des Weltkrieges, vor fünf Jahren der Tod des großenWeltkriegs-
feldherrn Hindenburg, dazu die Erinnerung an Tannenberg, jenes ostpreußischeDorf-
in dessen Nähe 1914 die russische Norm-Armee von Hindenburg zertrümmert und
1984 der Sieger von Tannenberg während eines einzigartigen Staatsbegräbnisses bei-

gesetzt wurde· Der jahreszeitliche Charakter der ersten Augustwoche, der heute, 1934
und 1914 der gleiche bleibt, weckt unter den Menschen, die damals dabei waren und

heute dabei sind, die Erinnerung. Auch als unsere Soldaten Lütticb einnahmen, als die

Nussen in Ostpreußen einfielen, als alle deutschen Kirchenglocken dein deutschen Volke
das Hinscheiden des greifen Generalfetdmarschalls kündeten, standen auf den Feldern
die Schnitter und bündelten Frauen die Halme zu festen Garben. .

Der Feldherr Ludendorff ist hier überhauptnicht genannt.

Der ,,Danziger Vorposten" bringt als einen ,,Tatsachenbericht" u. A. folgendes:
»Hindenburg befiehlt. Ludendorff ersinnt die Ausführungspläne der Befehle· Die

Korpskommandeure setzen ihre Truppen in Marsch.«

»Auf dem Feldherrnhügel bei Frögenau, das Dorf Tannenberg vor Augen, wo 1410

die Slawenübermacht den deutschen Nitterorden schlug, nahm Hindenburg die Sieges-
meldungen von allen Fronten der gigantifchen Schlacht entgegen. Ruhig Jn dem be-

scheidenen Selbstbewußtsein, das er von seinen Soldaten verlangte. Die Kerle haben
gehalten, was er von ihnen erhoffte. Mehr als das. Welch prächtige Kämpfer vom

ersten Offizier bis zum letzten Mann!

Er drückte dem Generalleutnant Ludendorff und dem Oberstleutnant Hoffmann
stumm die Hand. Sie haben Tag und Nacht seine Anordnungen bis ins kleinste durch-
gearbeitet und zum Tatbefehl werden lassen. . .

,,Mißmut spricht aus allen Mienen. Keinem ist mehr klar, welche Absichten die

Armeeleitung noch hat.

Da greift mit jäh herumtverfendem Griff Hindenburg in das Steuekkad dkk Ge-

schichte. Obwohl er weiß, daß eine halbe Million Nussen in Ostpreußeneingedrungen
ist und seine eigene Armee noch nicht eine viertel Million beträgt,gibt er den Befehl-
in einer kühnenKehrtwendung mit Eisenbahnem Automobilen und in Ellmärschendie

auf die Weichsel zurückweichendenArmeekorps wieder gen Süden nach Masuren vor-
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dringen zu lassen. Königsberg wird, ohne daß dies der Führer der 2. russischen Armee,
die schon auf Jnsterburg anriiclh entdeckt, fast völlig von Truppen entblößt. .

. .Dennoch läßt Hindenburg im zähen Willen, zunächstfür alle Fälle die Narew-
Armee entscheidend zu schlagen, das 17. Armeekorps und das 1-« Reservekorps, das

noch in Front auf die Armee Nennenkampf zu steht, plötzlich ebenfalls scharf abdrehen
und gen Süden marschieren...."

Generaloberst v.- Brauchitsch hat in seiner Tannenbergrede in würdiger Weise des

Feldherrn gedacht. Wir teilen dies unseren Lesern mit, da die Rede teilweise nicht im

Wortlaut von der Presse wiedergegeben wurde. Jn einer Zeitung setzt die wörtliche
Wiedergabe gerade an der Stelle aus, an der auch Ludendorffs gedacht wird.

Es ist äußerstbezeichnend, daß sich verschiedene Schriftsteller immer noch bemühen,
wenn es nicht gelingt, den Namen Ludendorff völlig totzuscbweigen, den Feldherrn ge-

wissermaßenals den ,.Handlanger« des Generalfeldmarschalls hinzustellen. Dieses Be-

mühen zeigt,tvie dringend notwendig es ist, die Schriften des Feldherrn: ,,Tannenberg",
»Dirne Kriegsgeschichte vor dem Gericht des Weltlrieges", ,.,Unbotmäßigkeitim Kriege«
zu verbreiten. Jn diesen Schriften hat der Feldherr das zwischen ihm und dem General-

seldmarschall bestehende Verhältnis hinsichtlich der Schlachtenführung eindeutig klar-

gestellt. Ebenso hat der Generalfeldmarschall dieses Verhältnis in dem Buch »Aus
meinem Leben« beleuchtet, in welchem er allerdings nach seinen eigenen ausdrücklichen
Worten tein militärisches Bild geben, sondern nur ,,ethisch aus das Deutsche Volk« ein-

wirken wollte. Bevor sich nun jemand über diese Fragen äußert, bevor er gar Schil-
derungen zu machen versucht, tnuß erwartet werden, daß er diese Ausführungen des

Feldherrn auch zur Kenntnis nimmt- Der Feldherr hat zu seinen Lebzeiten solche Ent-

stellungen teils auf dem Wege der Berichtigung, teils auf dem Wege von Prozessen
richtigstellenlassen.

Die nachstehende Liste der gesührten Prozesse und eingeleiteten Klagen zeigt, wie
damals in dieser Beziehung gehandelt wurde.

1. Angelegenheit ,,Berlag Offene Worte« betr. die Darstellung der Erstürmung von

Lüttich Die Verdienste des Feldherrn waren dem General von Emmich zugeschrieben.
Der Verlag hat berichtigt. Kein Prozeß.

,

2. Privatklage des Feldherrn gegen die Nord-Berliner Tagespost und den Schrift-
leiter Möller wegen Beleidigung. Betr.: Das angebliche Schwankendwerden in der

Schlacht bei Tannenberg Berichtigungserklärung abgegeben. Klage dann zurück-
genommen.

s. Privatklage gegen Prof. Hartung und Fa. Reclam betr. die bei Neclam erschie-
nene Schrift ,,Hindenburg". Das Verfahren ist durch den Tod des Feldherrn eingestellt
worden.

4. Angelegenheit mit dem Berliner Lokalanzeiger und dessen Hauptschristleiter Lucke

wegen Abdruck-es aus der Schrift von Oldenburg-Januschau. Berichtigung, Sache da-

mit erledigt.

5. Schriftwechsel mit der Firma HirthLVerlag wegen des Elzeschen Buches. Ge-

wartet aus die Entscheidung i. S. Elze. Nicht ausgetragen. Durch den Prozeß Elze
erledigt.

6. Klage gegen Elze. Einstellung des Verfahrens nach dem Strafsreiheitgesetz.
Das jene unwahren Darstellungen von einem Schwanken des Feldherrn enthal-

tende Buch über die Schlacht von Tannenberg wurde nach dem 80. s. 1987 aus

staatlichen und öffentlichenBüchereien zurückgezogen.

451



7. Angelegenheit Veumelburg-Stalling Verlag. Abdruck in der Pößnecker Zeitung.
Durch entsprechende Erklärungen erledigt-

8. Klage Reclam gegen Ludendorss vor dem Landgericht Leipzig aus Feststellung.
Von Rechtsmitteln ist aus Wunsch des Feldherrn damals abgesehen.

Frau Dr. Ludendorfs teilt uns mit, daß sie nicht dulden wird, daß alle die vom

Feldherrn bereits aus dem Wege des Prozesse-s richtiggestellten Entstellungen
seines Handelns und Herabsetzungen seiner Feldberrnehre wiederum in der Osfentlichkeit
verbreitet werden, und wird daher in Zukunft gegebenenfalls aus demselben Weg wie
der Feldherr die Richtigstellung veranlassen.

Sieg der Wahrheit?
Anläßiich der 25. Wiederkehr des Gedenktages der Erstärmung von Llittich und

des Sieges von Tannenberg wurden mir Worte warmen Gedenkens gesandt und

Kränze und Blumenspenden siir das Grab des Feldberrn geschickt.Ich spreche aus

diesem Wege meinen herzlichen Dank ausl

Ich erhielt aber auch manche Nachricht, daß unterschiedliche Verdssentlichungen
wieder iene Geschichtesälschungenbrachten, denen gegenüber der Feldherr 20 Jahre
lang schwieg, um dann in seinen Schriften der »Grauen Reihe« den Sieg der Wahr-
heit und der Lüge Vernichtung zu erwirkeni Das war am 20. Gedenktag der Schlacht.
Im Jahre der 25. Wiederkehr ist der große Feldberr des Weltkrieges tot, und siehe
da, nun sollte man nach all den mir zugesandten Berichten wohl meinen, der Feldberr
habe überhauptnicht die falschen Behauptungen der ersten 20 Jahre nach den Schlach-
ten widerlegt. Jch danke allen denen, die sich sosort an die Verfasser der Abhandlungen
wandten, die unrichtige Vorstellungen der geschichtlichenTatsachen brachten, die des

Feldherrn Verdienst schmälerten oder verschwiegen und anderen seine Leistungen zu-

sprachen. Aber ich teile nicht die große Sorge, daß die Wahrheit sich niemals durch-

sehen werde, da ia ihre Antwort nur an eine Stelle hingelangte,während Aber-

tausende Deutscher die unrichtigen Berichte lesen, ohne von solcher Antwort etwas zu

erfahren. So wesentlich unsere Abwehr gegen unrichtige Darstellungen sind, die immer

aus Kosten der unsterblichen Leistungen des Feldherrn gehen, so weiß ich doch, daß
die Zeit kommen wird, in der sich die Wahrheit über die unsterblichen Feldherrntaten

Ludendorsss durchgeseht haben wird, - wenn es auch Jahrhunderte dauern sollte, bis

dies der Fall sein wird. Unermiidlich werden wir und werden kommende Geschlechter
der Wahrheit zum Siege berhelsenl Lügen der Geschichte können aus die Dauer nur

siegen, wenn niemand im Volke die Wahrheit ahnt, so aber steht es in diesem Falle
wahrlich nicht!
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Die Sippen als Enthüller der Verbrechen
geheimerMännerbiinde
Von Dr. Mathilde Ludendorff

Als ich in unserem jahrzehntelangem Kampfe gegen die überstaatlichenMächte den

Verbrechen der Freimaurerlogen und anderer Geheimorden an unseren großen Kultur-

schöpfern nachging, da habe ich recht oft Gelegenheit gehabt, zu erkennen, welche be-

deutsame Aufgabe Deutsche Gippen an der Enthiillung geheimer Verbrechen und po-

litischerund lultureller Lüge erfüllen.»Sie tun dies allein schon dadurch, weil sie ein-

zelne aus dem öffentlichenBuchhandel und aus allen Bibliothelen sorgsam weg-
gefchächteteBücher in ihrem Befiize verwahren und von Geschlecht zu Geschlecht weiter-

geben. Ein Büchlein, in dem ein Deutscher einst die Einzelheiten über das enthüllende

Begräbnis eines großen Freiheitlämpfers niederlegte, war in einer Sippe aufbe-
wahrt, ebenso wie eine ganze Reihe freimaurerischer Dolumente, auf die sich der Feld-
herr und ich dann beziehen konnten.

Jn unserem Verlage erschien in diesem Jahre das Werk »Der freimaurerischeKriegs-
verrat von 1806" von Gerhnrd Gieren, das eine reiche Fülle des Beweisrnaterials

zusammenträgt für die vom Feldherrn selbst schon festgestellte Tatsache, daß der Sieg
Napoleons über das preußischeHeer im Jahre 1806 ein schauerlicher Freimaurertrug
war, in dem eingeweihte Freimaurer das preußischeHeer verrieten und durch ihre
eigene Verrätertat und durch geeignete Befehle an uneingeweihte Freimaurer im preu-

ßischenHeer, die Niederlage herbeigeführt wurde.
·

Wenn auch da oder dort um irgendeine der Einzelangaben in diesem Werke noch
geftritten werden kann, so ist doch der Grundstock der Beweisführung unantastbar, das

rätselhafte Bersagen desselben Heeres, das unter Friedrich dem Großen Unerhörtes

leistete, hat seine Lösung gefunden, die Freimaurerei aber ist um eines der vielen

Geheimverbrechen mehr eingehend überführt.
Wiederum ist es eine Sippe, die in demselben Jahre nun hilft, durch ein Erbgut eine

wichtige Ergänzung zu der Beweisführung des Gierenschen Werkes zu geben und

kennzeichnenderweisegelingt es an Hand dieser offenbar sehr bald nach dem Gefechte
von Saalfeld niedergeschriebenen Berichte, einem preußischenOffizier, den Gieren

nur als Nichteingeweihten Ersüller der Befehle zweier eingeweihter Freimaurer an-

sieht auch noch des Wissens um den Landesverrat, der bevorstand, zu belasten, nämlich
den Fürsten Hohenlohe.1) Er war offenbar nicht nur das unglücklicheOpfer der unmög-
lichen Befehle des Br. Herzogs von Braunschweig und der Jntrigen des Br. Oberst
von Massenbach, sondern steht nun jedenfalls mit dem Verdacht belastet vor uns, ganz
aktiv und bewußt an dem Freimaurerverrat von 1806 beteiligt gewesen zu sein, wäh-
rend der in dem Gefecht von Saalfeld gefallene Prinz Louis Ferdinand sich gegen den

Verrat offenbar noch zu wehren suchte und als tief llnglücklicherden Tod im Gefecht
als Befreiung begrüßte.

1) Dann würde auch verständlich-was der spätere Adlutant Friedrich Wilhelms der an der

Schlacht teilnehmende Graf Henckel v. Donnersmarcl später in seinen Erinnerungen schrieb:
»Der Fürst Hohenlohe vor der Bataille von Jena und der nach ihr sollen ganz entgegen-

gefetzte Wesen gewesen sein. Zu seiner Ehre will ich folgende Anetdote von ihm nicht glauben-
man erzählt aber, daß, ich weiß nicht, bei welcher Gelegenheit er einmal soll gesagt haben:
,Wenn doch auch der Kaiser nur etwas fiir mich getan hätte, aber er hat mich ganz vergessen.«

- Aus dieser einzigen Äußerung ließen sich mehrere Gchlußfolgenmachen-«
(Bgl. Walter Löhde: ,,8eitgenossen über die Schlacht von Jena", Folge 9 und 10-1938.)

483



Wir bringen im folgenden die erschütternden schriftlichen Aufzeichnungen, die aus

der Feder- eines unglücklichenMitgliedes des Ordens stammten, der durch seine An-

deutungen, so zurückhaltendsie auch sind, doch offenbar weiß,was hier vorgegangen sein
muß, denn er drückt sich genau wie alle Brr. aus, die der Zukunft das Weiterforschen

»

an das Herz legen wollen, ohne selbst zu wagen, den Bund zu bezichtigen, wenn er

sagt: »Über die Urgründe dieser Verwandlung liegt der Schatten des Geheimnisses noch
bis daher ausgebreitet."

»Der Tod des Prinzen
Friedrich Christian Ludwig Ferdinand

von Preußen.
Er starb den Heldentodt in der Schlacht bev SAAIfeId

am 18. Octbr. 1806.

Von diesem höchsttraurigen Ereignisse weiß man so eigentlich wenig, und dies We-

nige ist zur Zeit noch nicht ganz zu verbürgen,-erst die Zukunft muß uns darüber auf-
klären; jetzt sind die Leute, welche bev der Eatastrophe gegenwärtigwaren, entweder

gefangen oder beh der Armee des Königs, ein großer Theil seiner Gefährten hat das

Schicksal getheilt. Er selbst verhinderte es, daß man jetzt Noch Nicht Mehr von seinem
Ende sagen kann, denn er sandte alles, was ihn sonst umgeben- entweder sreywillig
von sich weg, oder verschickte es in Dienstgeschäften So weiß man weniges Zuver-
lässiges, und muß sich mit Erzählungen von Leuten begnügen, die nicht zu entfernt
waren, oder zugegen gewesen seyn wollen, ohne daß man jedoch weiß, ob Wahrheits-
liebe ihre Aussage leitet. »Die Zukunft also muß berichtigen, ich schreibe nieder, was ich
da- oder dorther erfuhr.

Il-

Bekanntlich übernahm Louis das Eommando der Hohenlohischen Avcmtgakde; sein
Quartier befand sich in Rudolstadt, wo er im Schlosse des Fürsten Schwarzburg-
Nudolstadt wohnte, und sehr gastfreundlich aufgenommen war.

Der Eapellmeister Dufsek, welcher ihn immer begleitet hatte, war ihm hierher ge-

folgt, um dem Prinzen die Pausen, welche in Teilen seiner militärischenLaufbahn ent-

standen, mit seiner Lieblingsunterhaltung, der Musik, auszufüllen.
Er war und blieb immer der heitere- frohsinnige Mensch, wie man ihn von jeher

gekannt hatte, bis zum siebenten October; aber an diesem Tage endete sein
Frohsinn. Über die Urgründe dieser Verwandlung liegt der Schatten des Geheimnisses
noch bis daher ausgebreitet; was darüber bekannt ist, stehe dahier.

Am siebenten October gab der Fürst Hohenlohe dem Prinzen einen Besuch, der

behnahe zweh Stunden währte und bet) dem Behde ganz allein waren. Bet) dieser
einsamen Unterredung ging eine Totalveränderungmit Louis vor. Munter ging er in
das Zimmer zu dem Besuchen diister trat er daraus zurückund blieb es bis zu seiner
Todesstunde. Er war nicht mehr kenntlich; sein sonst offner Feuerblick ruhte jetzt oft
und lange düster am Boden, ein gewisser Gram, ein geheimer Kummer lag in seinem
Antlitz; seine Neigung für die gewohnte Beschäftigung,sein ganzer Frohsinn war ver-

loren, eine finstere Laune hatte ihn ergriffen. Er ging jetzt, was er vordem nie gethan
hatte, lange schweigend und Grillen brütend auf und ab.

Dieß Wäbkke sO dUkch24 Stunden fort- Jetzt griff er wieder zur Musik, aber sein
Thun hatte den Charakter einer gewissen Schwermuth angenommen; er war nicht mehr
der Alte.

Theilnehmend suchten seine Umgebungendie Ursache seiner Stimmung zu erfahren;
aber er schwieg.
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Einmal als er mitten in der Executirung einer musikalischen Piece inne hielt und

vor sich hinftarrte, fragte der Musiker Dufsek ihn wieder um den Grund seines Kum-

mers. »Ich kenne Eure Königl. Hoheit nicht mehr, seit der Fiirst Hohenlohe beh
Jhnen war."

»Er hat mir manches gesagt", erwiderte er.

Capellmeister: »Mein Prinz, beruhigen Sie sich. Warum verbittern Sie sich das

Leben? Sonst war das Jhre Sache nicht«
Prinz: »Ach, es steht schlecht mit uns, schlechtmit der ganzen PreußischenArmee;

ich halte sie für verloren."

Eup.: »Unmöglich." .

Louis: »Scheinbar gewiß; aber ich werde unsern Fall nicht überlebeni Jch werde

handeln! Und nun kein Wort mehr davon."-

Noch spielte er an diesem Tage, Dussek accompagnirt; aber sein Spiel trug das

Gepräge der Befangenheit und Trauer. Nur das Adagio war sein Thema, oder er

phantasirte allein in wilden brausenden Akkorden oder in schwelgenden Harmonien, die

sich aber immer wieder in raufchende Klänge auflöseten-
Der 9te October erschien. Schon plänkelten die beiderseitigen Borposten. Der Prinz

erhielt die drehfache Nachricht, daß das Tauenziensche Eorps bereits engagirt ge-

wesen feh und sich durchgeschlagen habe, daß bereits einige seiner Schildwachen Von

französischenTirailleurs weggeschossen wären, und daß er am morgigen Tage, am

lot-I, vom Feinde angegriffen werden sollte.
Alles dies zusammengenommen wirkte bei) seiner jetzigen Stimmung sehr lebhaft

auf ihn.
»Mit dem Angreifen werde ich ihnen zuvorkommen" - beschloßer — »und so zugleich

den Schildwachtneckerehen ein Ende machen." Am 10W sehr früh, ging er nach Saal-

feld hinüber zu der Borpostenkette. Er war von seinen Adjutanten v. Nostiz, v. Mül-

lendorf und v. Kleist begleitet. Der Eapellmeister Dufsek und verschiedene seiner Leute

hatten darauf gerechnet, ihm zu folgen; aber er wieß sie Zurückund-verordnete, daßsie
in Rudolstadt beh seiner Eguipage bleiben sollten, Dringend bat besonders ein Chi-

rurgus, der sich in seinen Diensten befand, mit ihm gehen zu dürfen; aber er behaup-
tete, er brauche ihn nicht, hieß ihn ernstlich zurückbleibenund nahm nur den Stall-

meister Posert und einen Reitknecht mit sich.
Da saß er zu Pferde, und wollte fort; noch einmal sah er zurücknach Dussek, der zu

ihm eilte; er sah diesen mit einem Blick an, als nehme er auf ewig Abschied von ihm-

rief dann mit einem wunderbar gepreßten Ton »Adieu!" und sprengte fort.
Jn der Gegend von Schlaiz traf man auf den Feind. Die Adjutanten folgten dem

Prinzen Die französischenKanonen begannen zu donnern, Louis sah sich um; einer der

Begleiter schien verändert. ,.Nun, nun!" — sagte er lächelnd, indem er jenen bev seinem
Namen nannte — »Nicht blaß geworden, nicht gezittert; was foll sonst später werden?«

Er sollte die Brücke von Saalfeld vertheidigen und dem jenseits stehenden Feinde
den Übergangwehren; er meinte dieß am besten Zu leisten, wenn er den Feind an-

griffe und ihn fo weit als immer möglich davon zuriicktriebe. So besetzte er die Brücke

nur schwach,ging mit seinem ganzen Eorps, 6 bis 7000 Mann stark, hinüber, und griff
morgens um halb neun Uhr die Franzosen an- welche er auf ungefähr 5 bis 6000

Mann schätzte.Der Feind wich der Wut feines Angriffes, aber nur bis auf eine ge-

ringe Strecke, bis er sich an das Eorps des Marschalls Soult anlehnte, von dessen
erfolgter Ankunft auf diesem Punkt der Prinz keine Kenntnis hatte. Er ward gedrängt,
aber er wich nicht, und sprach seinen Gefährten Muth ein. Als er sich von der Stärke

des Feindes — der 80 000 Mann stark war - überzeugt hatte, sandte er seine Ad-
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jutanten fort zum Fürsten Hohenlohe, und ließ Suceurs fordern. Nostiz war bereits

verwundet; er selbst hatte eine Blessur am linken Arm.

Er kannte die Wichtigkeit des Passes, den er vertheidigen sollte und so setzte er der

französischenTapferkeit lebhaften Widerstand entgegen. Heftig drängte er immer vor;
Seine Preußen sanken, Leiche reihte sich an Leiche. Jetzt sah er sich vom Feinde um-

geben, mehrfach verwundet; er stand, durch vielfache Übermachtbesiegt, an der Wahl,
in Kriegsgefangenschaft zu gerathen, oder mit Ruhm bedeckt zu fallen.

Ein Anderer hätte wahrscheinlich das erstere gewählt; aber er hätte nicht der Louis

sein müssen, der so glühend an der Ehre seines Hauses hing, der so fest, selbstständig
und würdig seinen Weg ging.

Er zweifelte nicht an der Wahl; für ihn war nur das Eine: der Todt auf dem Bette

der Ehr. Aus neun Wunden strömte bereits das Herzblut des Helden. Er wich nicht und

suchte sich teuer zu verkaufen. Seine rechte Hand war gelähmt. Er konnte nicht mehr

fechten, er konnte nur noch seine Krieger bitten, nicht zu weichen.

Pardon! riefen ihm die Feinde zu, welche seinen Muth ehrten, und gern das

Aeußerste vermeiden wollten.

»8ur Hölle mit dem Pardon!" - rief er - ,,Vorwärts Kinderl« das Gedrängewurde

dichter. Er kam zwischen die Feinde. Noch einmal bot man ihm Schonung- er ver-

schmähtesie.
Da sprengte ein Sergeant-Major von dem Dritten Negiment der kaiserlich-fran-
zösischenEhasseurs ä cheval heran, und stieß ihm seinen Säbel in die linke Brust.

Zum Überflußfuhr auch noch in dem nämlichen Augenblick eine Gewehrkugel durch
sein Herz. Zu spät zur Rettung eilte jetzt der vorhin versandt gewesene Adjutant
v. Nostiz herbeh, der zwiefach tödtlich Berwundete sank leblos in seine Arme.

Das Blut entströmte der Todteswunde, er sank zurück,das Heldenauge brach. Er

war nicht mehr, der edle deutsche Mann!

Der König ließ sich den Leichnam von dem französischenBesehlshaber jenes fran-
zösischenEorps erbitten; aber man hatte die Nberreste des Helden bereits in der Kirche
von Saalfeld behgesetzL

Die Herzogin von Eoburg ließ den Verewigten mit einem Lorbeerkranz schmücken,
und wer in jener Gegend Gefühl für Heldellsikm llnd Heldenkühnheitbesaß, besuchte
sein Grab, und nahm, zum Andenken an einen braven Deutschen, eine Locke von seinem
Haupthaar mit hinweg. Seine Gebeine schlummern neben der Leiche eines wackern

Prinzen von Sachsen-Coburg, welcher für das Haus Osterreich im Türkenkriege -

ebenfalls auf dem Schlachtfelde - den Tod der Ehre fand.
Den Franzosen selbst ist sein Andenken werth; mit Achtung sprechen sie seinen Na-

men aus. Mit inniger tiefer Wehmuth nennt ihn der Deutsche.
Gottes Friede mit seinem Staube! Er war einer der besten Menschen; nicht fehler-

frey, denn er war nur ein Mensch; aber einer der besten in der sterblichen Menge!"
die

Ganz wie Mozart, ganz wie Lessing ist hier ein lebensfroher Mensch auf rätselhafte
Weise zum tief schwermütigenMenschen geworden, der seiner besorgt fragenden Um-

gebung nur düstere Andeutungen macht über die Ursache seines jähen Stimmung-
wandels. Der Tod des so tüchtigenpreußischenOffiziers mußte den Brr. Freimaurern,
die bewußt das preußischeHeerdem Br. Freimaurer Napoleon auslieferten, mehr als
willkommen sein. Und die Außerung des Prinzen, daß er die Ereignisse nicht überleben
werde, läßt uns vermuten, daß sein Tod von der Loge bestimmt und sein Todesurteil

durch jenen Fürsten Hohenlohe ihm wohl nicht verschwiegen war. Wir wissen ja zur
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genüge,daß die Logen den Verurteilten den Freitod als die Art der Urteilsvollstrek-
kung auferlegen. Seine Worte, er werde handeln, machen es wahrscheinlich, daß er

vor seinem Schlachtentode bewußt einem Logenbefehl die Schlachtführungbetreffend
entgegenhandeln und so den geplanten Verrat verhindern wollte.

Selbst wenn wir aber von diesen angedeuteten Zusammenhängenabsehen, so erhält
jedenfalls die eingehende Beweisführung des Freimaurerverrats im Jahre 1806 durch
diese Aufzeichnungen aus den Zeiten unmittelbar nach dem Gefecht von Saalfeld eine

weitere Stütze.
Wieder einmal hat sich unsere Erfahrung erfüllt, daß die Sippen in ihren Erbschätzen

ein Hort der Wahrheit fein können und nur zu oft gewesen sind! Wieder einmal haben
die geheimen Priesterkasten es zu beklagen, daß sie nicht auch in die einzelnen Häuser
eindringen können und daß es ihnen in vielen Fällen nicht gelingt, was sie so plan-
mäßig betreiben, das Erbgut Deutscher Sippen auf enthiillenden Gehalt hin zu durch-
stöbern und alles für sie Belastende an sich zu reißen.Mögen sichDeutsche Sippen ihrer
Aufgaben für die Zukunft bewußt bleiben, denn noch wirken die überstaatlichenPrie-
sterkasten unermüdlich im geheimen weiter im Volke!

Dienst des Volkes am Werk des Kulturschöpfers
Von Dr. Fritz Michael

Einfam stehen meist die Schöpfer unsterblicher Werke unter den Mitlebenden ihres

unsterblichen Volkes. Erhaben über Beifall oder Ablehnung seitens der Zeitgenossen
übergibt der Schaffende das vollendete Werk der Mitwelt; schmerzlich empfindet er die

Aufgabe der heiligen, einsamen swiesprache zwischen sich und dem Werk, das er nun

dem Zugriff anders empfindender, ja auch feindlich fühlenderMenschen preisgibt. Doch
er gibt es hin. Wie völlig auch über den edelsten Zweck erhaben sein Schaffen war,

so heiß brennt in ihm das Ahnen oder Wissen um die hohe Aufgabe der Menschenseele,
im Kulturwerk Gott zu erleben und in solchem Erleben die Seele der Erfüllung des

Lebenssinnes zu erschließen.Und so gesellt sich der tiefen Freude des Schaffenden am

Gestalt gewordenen Werk das Wissen um die ernste Verantwortung, das Wissen um

die Möglichkeitdes vollendeten Werkes, anderen, ihm verwandt empfindenden Seelen

ein Gottesgeschenk, ein Stück Erfüllung zu werden: Er gibt es in die Hände seines
unsterblichen Volkes.

Welches Schicksal erwartet das Werk?

Frau Dr. Ludendorff hat uns in dem Werk »Das Gottlied der Völker« die herr-
lichen, naturgegebenen Gesetze enthüllt, nach denen die Volksseele und die Seele des

Einzelmenschen als Hort der Kultur dieser zum Sieg über alle Widerstände, erwachsen
aus der Unvollkommenheit und Begrenzung unseres Seins, verhelfen. Doch find uns

auch die Gefahren bewußt geworden, die dem einzelnen Kulturwerk, ja der Gesamt-
kultur eines Volkes drohen! Wir brauchen nur den Blick auf die letzten Jahrtausende
der Geschichte zu richten. Wieviel Schönheit wurde uns geraubt durch sinnloses Wüten
machtgieriger Geschichtegestalter und der in ihrem Dienst durch die Lande gehetzten
Kampfscharenl Wie wurden hierbei, meist unter Mitbeteiligung religiöser und priester-
sicher-Beweggründe,besonders die geheiligten Stätten überrannter Volksftämme ge-

plündert und zerschlagen, die ja oft zugleich Sammelstätten der Kunst des Volkes

waren! Noch unmittelbarer zum Schaden der Völker mußte sich die Vernichtung ganzer
Erkenntnis-schätzeauswirken, wie sie vom christlichen Mob im Jahre 891 durch Ver-

brennung der Weltbibliothek in Alexandria vollzogen wurde. 42 000 Bände, von denen

die wenigsten ie wieder zu beschaffen waren - getilgt! Was Tausende von Forschern,
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Denkern und Dichtern in zweckerhabenemWahrheitdrange gefunden und ersonnen hat-
ten, was den Völkern neben göttlichem Erleben auch rettende Tatsachenerkenntnis in

ihrem Kampf um Selbsterhaltung und Freiheit schenken konnte, war durch eine Tat

beseitigt, zum Nutzen herrschsüchtigerPriesterkasten. Jm gleichen Sinne vollzogen
Christen unter Ludwig dem Frommen die Verbrennung der gesammelten heidnischen
Schriften unserer Vorfahren lind nach Erfindung der Buchdruckerkunstwar es eine

tragische Auswirkung menschlicher Unvollkommenheit, daß dieses Können zuerst in den

Dienst des kulturfeindlichsten aller Machwerke, der Bibel, gestellt wurde. Jedoch die

Lüge ist Zeit und Raum unterworfen, nicht die Wahrheit: So sehen wir heute, da

diese Bibel infolge der Druckerkunst in jedermanns Hände gelangt ist, daß nunmehr
auch jedes gesunde Hirn dies Werk prüfen und von sich weisen kann, ohne erst »ein-
geweihte«Priester zu Rate ziehen zu müssen. Außer der gewaltsamen Vernichtung von

Werken und Förderung kulturfeindlicher Machwerke sehen wir weiter, wie die von der

Lüge lebenden Geheimorden und Priesterkasten die Wahrheitliinder selbst und andere

unabhängige Kulturschöpfermit ficherem Spiirsinn entdecken-und, früher aufs öffent-
lichem, später auf immer sorgfältiger getarntem Wege, zu vernichten streben. Und neka

diesem Wirken der Kulturfeinde sehen wir den blinden Zufall Und dlc Unachtsamkeit der

Volksgescliwister die Erhaltung einzelner Kulturwerke bedrohen. Wie oft können wir

heute noch beobachten, daß nur durch Zufall irgendein Werk eines großen Kultur-

schöpfers — lange nach dessen Tode - »entdeckt" wird und nun erst seine segensreiche
Wirkung entfalten kann. — Doch wir wissen ja, daß Kultur eben doch über all diese
Widerstände triumphiert, und daß, mögen noch so viele Werke verloren gehen, das

Göttliche sich in ihr immer wieder aufs neue Gestaltung erringt! »Laßt uns nicht nuhlos
dem Verlorenen nachtrauern, sondern uns des Erhaltenen und noch Kommenden

freuen!" - So mögen selbstische Eigenbrötler denken; ,,Eintagsfliegen«nannte der

Feldberr Menschen dieser Denkart. Die Tatsachen der Geschichte und die hieraus schöp-
fenden Werke der Philosophin Mathilde Ludendorff lehren uns eine andere Notwen-

digkeit.
Jedes verlorene oder verborgene Kulturwerk bedeutet als einmaliges, einzigartiges,

nie wiederkehrendes Gottgleichnis einen unersehlichen Verlust für alle zum Nacherleben

föhigenMenschen. Darüber hinaus kann solcher Verlust jedoch eine unmittelbare Schä-

digung für die Völker bedeuten, besonders hinsichtlich der Errlngung, b3w. Wieder-

gewinnung ihrer seelischen Freiheit mit Hilfe der durch Forscher und Philosophen er-

gründeten Wahrheit. Wir gedachten schonder Vernichtung riesiger Erkenntnisschätze
Nun wollen wir noch zweier Beispiele gedenken.

Die Germanen kannten die Kugelgestalt der Erde’); desgleichen war diese Tatsache
bereits 600 Jahre v. u. str. griechischenund römischenForschern bekannt. Aber diese
Kenntnis ging zur Zeitwende verloren. Erst nach über 1000 Jahren — noch 1824 wurde

der Astronom Ceeco d’Ascoli wegen der Antipodenlehre auf dem Scheiterhausen ver-

brannt - setzte sich die Wahrheit wieder durch, nachdem sie still. im germanischen Norden

die finstersten Christenjahrhunderte überdauert hatte. Verloren konnte sie im alten
Rom gehen, weil sie trotz langem Erforschtseins auf einen kleinen Kreis beschränktblieb
und noch nicht Allgemeinbefitz des Volkes geworden war, als diesem nun das falsche
biblische Weltbild ausgeredet wurde.

lind ein anderes Beispiel. Friedrich der Große hatte, fußend auf den Erkenntnissen
seiner seit, das Christen- und Priestertum schon fast völlig entlarvt; aber er übergab
seine Erkenntnisse nicht den Mitlebenden, und seine christlichenNachfolgerhüteten sich
ängstlich,dies zu tun!

Si) »Das Weltall",Sternwarte VerlinsTreptow, 1937 Heft 1.
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Wie anders hätten sich die Völker Verhalten können, wenn diese beiden Forschung-
ergebnisse allgemein bekannt gewesen wären! Wie verhielt sich Himmel und Hölle«
Zur Kugelgestalt der Erde?! · Wieviel kraftvoller hätten sich die Erkenntnisse der vom

Christentum freien Philosophen des 19. Jahrhunderts auswirken können, wenn derv

Name des Großen Friedrich offen vor aller Welt in der Waagschale gelegen hätte!
Wer trägt die Schuld, daß es anders kam? Jn einem völkischenStaat hätten die Schü-
ler des einem Geheimbund angehörendenPhthagoras dessen Kenntnis von der Gestalt
der Erde zum Allgemeinbesiiz der Mitwelt gemacht! Und in einem völkischenDeutsch-
land hätten die Nachfolger Friedrichs II. dessen Werke dem Volke erschlossen!

Lassen wir nun den seltenen Fall Friedrichs Il, da Machthaber und Kulturschöpser
in einer Person vereinigt waren, außer Betracht, und verfolgen wir kurz die Möglich-
keiten des Kulturwerkes, zum Volke zu dringen.

Da sehen wir in der Geschichte überall regierende Fürsten, Machthaber, die in ihrer

engeren und weiteren Umgebung Kunst und Wissen fördern. Aber wie selten ist dieses
Handeln frei von Zweckgedankem seien es Nutzen, Eitelkeit oder Neigung, sich kraft
Macht und Vermögen Kulturgüter zu häufen, sei es auch edle Absicht, dem Volke solche
Güter zu mehren und zu erhalten. Auch bei solch edler Denkart kulturfördernderMacht-
haber erwächstder Kultur leicht Gefahr: Junge, in sich selbst noch unvollendete Schaf-
fende werden vom Machthaber herangezogen und nicht nur, nach stiller Prüfung des

Geschaffenen, wirtschaftlich unterstützt,fondern auch öffentlich bewertet, den Mitleiden-

den empfohlen und in bestimmter Richtung zu neuem Schaffen angeregt. Undankbar

schiene es nun dem Schaffenden, sich solcher Förderung zu entziehen, ja unklug im Hin-
blick auf seine Zukunft. Aber wie selten ist das Genie eines Mozart, das. sich trotz

solcher Umwelteinflüsfedie Seele rein und frei hält von jeglichem sweckstrebenl Statt

daß der Schaffende, mit allen Fasern seines Wesens im Volke wurzelnd, frei und er-

haben in diesem feinem Volke steht, kommt er nun in die Gefahr,- noch ungeborene
Werke in den Dienst am Volke, am Staate stellen zu wollen, ihnen hiermit einen

»8tveck"zu unterlegen und sich so, trotz besten Wollens, im Schaffen weit und weiter

vom göttlichenWesen aller Kultur zu entfernen. Diese Gefahr war auch unserm völ—

lischen größten Dichter, Schiller, bewußt-,wenn er in »Die Schaubiihne als moralische
Anstalt« sagt: »Ist der Zweck moralisch, so verliert sie ldie Kunst) das- wodurch sie
allein mächtig ist, ihre Freiheit...«. ilnbeeinflußt,frei will das kommende Werk er-

wachsen! Und dem vollendeten Werk können vom Machthaber wohl Wege geöffnet-
nicht aber gewiesenwerden. Denn nicht nur dem Schaffenden und dessen Werk-sondern
auch dem Kultur ausnehmenden Volke wird mit solcher Zurückhaltunggedient. Wie gern

erschließtsich doch ein jeder im Wechselspiel mit der gleichgestellten Umwelt die ihm zu

Herzen sprechenden Kulturwerke, wie ist er froh über jedes selbst entdeckte und er-

schlossene Kulturgut, da er nun schon nicht selbst ein solches schaffen kann! Geringer ist
iolche Freude und Erlebnistiefe, wenn ihm das Werk von Anderen als wertvoll an-

empfohlen wird.

Die aller Kultur innewohnende heilige, göttliche Freiwilligkeit kann also wohl bei.

allen Menschen, welche Stellung sie auch zum Werk einnehmen niögen,-gewahrtblei-
ben. Die nicht schöpferischen,aber Kultur aufnehmenden Menschen führen nun zu dem

Werk, das ihnen Erlebnis wurde, andere Wache, Sippen und Freunde, hin. Solches
geschah zu allen seiten, aus Freude am Werk, ohne darin eine Verpflichtung zu sehen.
Damit allein werden aber die ernsten Schäden und Verluste, deren wir anfangs ge-

dachten, nicht abgewehrtl Ganz besonders nicht bei Werken, die sich durch- ihren Gehalt
an enthiillter Tatsächlichkeit,an Wahrheit, zugleich befreiend und erneuernd auf die

Lebensgestaltung im Daseinskampf der Menschen und Völker auswirken. Wir sahen ia
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an der Geschichte, wie hier herrschsüchtigePriester und Geheimbünde solcher Wahrheit
den Weg zu verlegen trachten.

So erwächst dem Kultur Empfangenden eine ernste Verpflichtung: Mag er in den

Stunden, da er sich dem Kulturwerk erschließt,froh und ohne Zweckdenken, nur vom

eigenen freien Willen zur Schönheit und Wahrheit geleitet, an das Werk herantreten-
so trägt er nun, da ihm Erkenntnis wurde, die Verantwortung«die Anteilnahme an

dem rettenden Wahrheitgehalt des Werkes bei den Mitlebenden wachzurufen. Wer

sollte es sonst tun? Der Schaffende selbst kann es nur in beschränktemMaße. Der

Kunstverständige aber würde durch maßgeblichenHinweis auf das Werk die un-

erläßliche,heilige Freiwilligkeit bei der Aufnahme des Werkes im Volke in Frage stel-
len. Jn aller Schwere liegt also dieses Amt auf jedem einzelnen, Kultur aufnehmenden
Menschen. Jn seiner Lebensführung hat er sich nun durch Wort und Tat für das als
wahr und edel Erkannte vorbehaltlos einzusetzen, nicht nur aus Freude daran, sondern
auch in dem Willen, der Erhaltung seines unsterblichen Volkes damit zu dienen. Er

braucht sich solcher Absicht, solchen ,,8weckes" nicht zu schämen.Ja, er soll sichbemühen,
seine Scheu, sich den anderen mitzuteilen, zu überwinden Mag er dabei auch Ableh-
nung oder Gegenwirkung finden, so wird er doch durch sein Tun zumindest Überzeugung-
treue wachrufen und somit kultureller Klärung und mit ihr wiederum der Wahrheit
selbst den Weg ebnen! Jn solcher Lebensführung wird er auch bald der eigenen
Wissensmängel gewahr werden, und es. wächst das Streben, die Seele immer weiter
allen Kultur-Werken und Taten unseres Volkes zu-öffnen.

So lebt er in der Kultur und dient zugleich dem Werke des Kulturschöpfers und dem

eigenen Volke, so steht er freudig inmitten der Wirklichkeit der herrlichsten aller Ideen:
Der Kultur als dem ,,Gottlied der Völker".

Roosevelts »Nein-Mann«
Von Walter Köhn

Ludendorffs Kampfblatt1) brachte bereits vor 5 Jahren unter dieser Überschrift-)
einen Aufsatz. Inzwischen hat sich der Präsident Roosevelt die Hebräermedaillovep
dient. Dies erfolgte zu einer Zeit, wo, wie der 12) schreibt, »Alljuda alle er-

denklichen Versuche macht, das amerikanische Volk in eine Kriegspshchose gegen
Deutschland hineinzuhetzen und für die iüdischenWeltherrschaftsträumezu mißbrauchen«
Die Presse hat hierüber ausführlich berichtet und berichtet täglich Neues aus der Welt

Noosevelts Deshalb sollen diese Tagesereignisse hier nicht wiederholt noch betrachtet
werden. Jedenfalls ist der Aufsatz Noosevelts »Nein-Mann« wieder aktuell geworden
und besonders für den neuen Leser des »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« auf-
schlußreich,weshalb hier einiges Beachtliches wiedergegeben werden soll. Die seinerzeit
von dem New-Vorker Sonderberichterstatter der Berliner Morgenpost gebrachten inter-

essanten Enthüllungen über den USA.-Präsidenten Noosevelt sind geeignet, ein wei-
teres Glied in der Kette der Beweisführungen zu dem Werke ,,Kriegshetze und Völker-
morden" von General Ludendorsf zu bilden. Der New-Vorm Sonderberichterstatter
der B. M. erzählte in der Nr. 7 vom 8. 1. 1938 über die ,,Natgeber" des Präsidenten
Noosevelt. Da wird zunächstdie »kleine« - ,,unscheinbare" Gestalt, »die amerikanische
Ausgabe des Bassermann-Kopfes" Louis Howe, der Sekretär«) und ,,intime" (!!!)

Hervorbebungem wenn nichts anderes gesagt, v. V.

1) ,,Ludendorffs Volkswarte« Folge 17 vom 30. 4. 1983.

2) Aus derselben Feder.
n) Howe folgte Roosevelt als Assistent, als dieser unter Wilson das Amt des Mariae-

ministers übernahm.
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,,Duz« (-) »Freund" Noofevelts sichtbar. Diese »kleine« »intime« Gestalt verstand es,

ganz wie der Pudel im »Faust«, sich an die »Nampe vorzuspielen«.Der »kleine«
Mann war schon bei der ersten Bekanntschaft mit Noosevelt (1910) »sofort von seiner
Persönlichkeitfafziniert (bezaubert, d. V.) gewesen« und wußte schon damals: »den

kann nur ein Unfall davor aufhalten, Präsident zu werden«.«)Ein »Unfall« (?-) war

-es auch (1921), den dieser »kleine« Mann ganz geschickt ausnutzte, um bei Roosevelts
Familie Wohnung zu nehmen.5) Noosevelt wurde nun diesen »kleinen« Mann, ganz so
wie Faust den Pudel, nicht mehr los. Der arglose, naive und vertrauensselige Deutsche
sollte seinen Blick schärfen,um die List, Tücke und Bosheit der internationalen

Geheimregierung zu erkennen und daraus zu lernen.

Die seinerzeitige Aufstellung und Wahl des amerikanischen Präsidenten hatte sich·

genau so abgespielt, wie dies in dem Geheimprogramm«)—an dem ersten sioniftens
kongreßin Basel 1897 vorgezeichnet worden ist. Der »kleine« Mann sagt selbst: »Ich
bin Franklins . . . ,no-man««), der fiir Franklin Noosevelt zur ,rechten seit«
,Nein« sagt.« Da sehen wir, wie der Pudel um »Faust", der »kleine« Mann um

Noosevelt als Lotse der »iiberstaatlichenMächte« sichtbar wird. Die ,,Berliner Mor-

genpost« plauderte weiter aus der Schule, wenn sie schreibt: Howe und Noosevelt
stellten schon 1920 »persönlichenKontakt« mit Vielen Politikern in den 48 Staaten

der (USA.) her, der niitzlich werden sollte, wenn »der große heimliche Plan« an

der Reihe war.«)Die »Kunst«7)dieses »kleinen« Mannes um Noosevelt wird es weiter

sein - nämlich dann, wenn es gilt, andem »großenheimlichen Plan« zu arbeiten -, sich
so in den »Hintergrund«zu spielen, daß er ganz verschwindet -, unsichtbar wird - wie

der Pudel in Goethes »Faust".Die »Uberstaatliche"n«müssen im Dunkeln wirken; denn

ihre Macht liegt in der »Anonvmität« - im Geheimen. Wie das in den »Hintergrund«
spielen gemacht wird? Die »B. schrieb dariiber.") »Als im vergangenen Sommer
in Chikago der Kampf um die Nominierung« (Ernennung) ,,des demokratischen Kan-

didaten entbrannte, kämpfte der Borsitzende der Boxkommission von New-Vork, Jim
Farley, weithin sichtbar fiir Noosevelt, der abtvartend im Osten, in Albant), saß. Ein

direkter Draht aber verband ihn mit einem Hotelzimmer in Chikago, in diesem saß
LouisHowe und verließ es wochenlang keinen Augenblick. Niemand hat
ihn gesehen, nur die Nächsten«(die mit an dem »großenheimlichen Plan« arbeiteten-
d. B.),»wußten von ihm. Aber er sprach, wenn es kritisch wurde« sals ,,Besehlsmann«
aus dem »Hintergrunde«,d. V.) »das letzte Wort."

»Kein Geheimnis ist entdeckt worden« keine Spur des Beweises ist dafür erbracht-
daß Louis Howe eigentlich der Mann ist, der, hinter den Kulissem alles macht, daß
in Wirklichkeit er der nächstePräsident der Bereinigten Staaten sein wird."

»Mit Louis Howe wird er (Noofevelt, d. B) sich wie bisher täglich aussprechen
und Louis Howe wird ihm (Roofevelt, d. V.) weiter zu sich selbst raten.«

Dieses »zu, sich selbst kommen« (Von der in Anfiihrungsstriche gesetzt)
«ist sa das Problem, von dessen Lösung die ganze Wirksamkeit Roosevelts abhängt,

«) Sagt Howe selbst (lt. B.M.).
·-"-)Die er nach der »B.M.« auch noch 1932 inne hatte.
A) Z. Sitzung: »Parteiziele in solchem Ausmaße zu vervielfachen, so daß sich schließlich

das Volk nicht mehr untereinander versteht ..., Zwietracht in allen Parteien zu säen, alle

Kräfte matt zu setzen." «

10. Sitzung: »Die internationale Geheimregierung wird »Wal)len« zugunsten solcher Prä-
sidenten veranstalten, die in ihrer Vergangenheit ein »Panama« haben. Dann werden sie

willfährige
Werkzeuge einer Puppe in unserer (der internationalen Gel)eimregierung, d. B.)

»Hand" ein.«

7) Die »B. M.« sagte »Schauspiel-Kunst«,der Freimaurer nennt es «KöniglicheKunst«, d.-V.
s.
) 8. 1. 1938. .

461



um dessen Beeinflussung und Beherrschung der Kampf zwischen den ver-

schiedenen Machtgruppen« (Rom-Juda, d· V.) begonnen hat.

Der Bericht des M.« zeigt uns deutlich, daß das Theater um den Präsidenten

Roosevelt sich genau so abfpielt, wie die internationale Geheimregierung das in ihrem
Programm verzeichnet.·’)Lesen wir den Bericht der »V. weiter, denn er beweist
die Echtheit der Protokolle der »Weisen von Zion«; deren Unechtheit zu beweisen den

Juden im Schweizer Judenprozeßnicht gelingen konnte.

Abseits von den interessierten Ratgebern, so schrieb die M.« nämlich, »steht
ein alter Herr, bestrebt, unsichtbar zu bleiben, doch schon deutlicher sichtbar. Es ist
Oberst House1"), der einstige Ratgeber Wilsons, ein wirksamer Drit-

ter«, der die »graue Eininenz in den Vereinigten Staaten in den nächsten vier

Jahren« sein wird. Dies war 1933, als wir das lasen. Die »vier nächsten Jahre«

(nach 1988, d. V.) waren um, als die deutsche Presse im März 19,38 meldete, daß
,,Oberst Eduard House, der engste außenpolitischeVerater des Präsidenten Wilfon
während des Weltkrieg»es,nach kurzer Krankheit in New-Vorl! gestorben«ist-U)

Ja, die ,,llberstaatlichen«arbeiten »in dreifache Nacht gehiillt«.
Die »vier Jahre« sind um, Alljuda ist zufrieden mit der Arbeit des Hochgrad-

Freimaurers und verleiht Roosevelt »für seine hervorragenden Verdienste« den »He-

bräer-Orden«. Wirklich eine »bezeichnendeKundgebung der ilSA.-Juden und ihrer
Schutztruppe«,wie der »V.V.« bemerkt.«)Wie der »V. uns dazu noch mitteilt,

ist in der Verleihungurkunde besonders darauf hingewiesen, daß Noosevelt »in allen

Krisen des internationalen Judentums immer sofort die Initiative ergriffen und be-

reitwilligstes Entgegenkommen und Verständnis bewiesen habe.« Und die »kleine« -

»un«scheinbare«Gestalt, »die amerikanische Ausgabe des Wassermann-Kopfes« (um niit

den Worten der M.« zu sprechen), Louis Howe, der Sekretär und »intime« ,,Duz-
Freund« Roosevelts wird dann wohl in die Geschichte ,,Alljudas«, um hierbei die

Worte der B.M. zu gebrauchen, ,,eingehen als der Mann, der dem Präsidenten
Franklin Delano Roosevelt immer wieder den Glauben an sich selbst gegeben
hat«

«

Wie der V. B.12) mitteilt, waren es neben dem Verleger Paul Bloch, den Bifchöfen
Anning und Max Conell, ferner Hean Morgenthau, der Stahlindustrielle Charles
Schwab, der Dirigent Toskanini, der New-Vorm OberbürgermeisterLaguardia, der

»Finanzgewaltige«Vernard Baruch13), der dem »Preisrichterkollegium«für die Ver-

leihung des »Hebräer-Ordens« an Noosevelt angehörte. Wir haben in dieser Ordens-

verleihung von Seiten des Weltfudentums mehr zu sehen wie etwa nur eine harmlose
Dekoration. Der »V. 12)schreibt hierüber:

o) Protokolle der Weisen von Zion 2. Sitzung: »Die Beamten- die wir« (die internationale

Geheimregierung, d. V.) »unter Berücksichtigung ihrer Eignung zu knechtischem Gehorsam
aus der Offentlichkeit wählen, werden keine Personen sein, die in den Negierungskünften
geübt sind und daher leicht zu Bauern in unserem Schachspiele werden in der Hand von

gelernten und begabten Leuten, die ihre Natgeber sein werden«

10) Oberst House, »offenbar ein Verwandter des Juden Georg Mandel, des einstigen
politischen Veraters des Br. (Freimaurer-Bruders) ,,Ciemenreau«, ein Wissender, der mit dem

Juden und Br. (Freimaurer-Bruder) »des unabhängigen Ordens Bnei-Briß (einer Loge, die
nur Juden aufnimmt) Walther Nathenau, am 29. 9. 1915 eine Besprechung geführt haben soll.

n) »V. vom 30. 3. 1938.

12) »V. vom 24. 12. 1938.

13) »Baruch (Hebrä. »der Gefegnete«, d. V.) ist der Sohn eines armen Einwanderers aus
dem damaligen Preußisch-Polen. Er erwarb sichwährend der ersten Kriegsjahre in kurzer Zeit
ein enormes Vermögen durch Börsenoperationen und war während der Friedenskonferenz
in Paris Wilsons erster Finanzberater« (»V. vom 22. 12. 1932 Morgenausgabe).
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Der Feldherr Ludendorsf
nach dem Kolossalgernäldevon L. Richter, dem Zeughaus Berlin zur Ausstellung

oon Frau Dr. M. Ludendorsf zur Verfügung gestellt

Das Lichtbild des Feldherrn in Folge 10 zeigt den wesenhaften Unterschied zwischen einem

Lichtbild und einem Gemälde. Während das Lichtbild nur einen Augenblick wiedergibt,
gestaltet der schöpferischeKünstler in dem lebendigen Kunstwerk aus«-erder äußerlichenForm
über die Zeit hinweg das durch die Kamera niemals wiederzugebende innere Wesen des

Menschen, wie es auf seine Umgebung ausstrahlt. Daher übt dieses gewaltige Gemälde
des Feldherrn eine so tiefe und bezwingende Wirkung auf jeden Beschauer aus, welche die ver-

kleinerte und einsarbige Abbildung natürlich nicht einmal andeutungweise zu geben vermag.



Die Meierei bei Frägenau

An dieser Stelle weilte der Feldherr Erich Ludendorss einige Zeit während der Schlacht von

Tannenberg Vor die Meierei wurde ein großer Tisch gestellt, aus dem die Karten aus-

gebreitet wurden. Auf Wunsch schrieb vor der Weitersahrt der Feldherr seinen Namen aus
die Tischplatte. - Fär diesen Tisch wurden der Besitzerin, die später in größterNot in Königs-

berg lebte, von japanischen Interessenten 20 000 Yen geboten; die Besitzerin lehnte jedoch ab-

da sie das Erinnerungstiick nicht ins Ausland geben wollte. Der Feldherr suchte im Jahre
1927 die in einer ärmlichenDachwohnung lebende Deutsche Frau auf und drärhte seine

Anerkennung sär ihr Verhalten aus, während er gleichzeitig nicht verschlie, zu bemerken-

dass sich in Deutschland wohl niemand siir dieses Erinnerungstiirlk interessieren würde.



Ludendorff im Osten 1915



Der Feldherr

bei der Einweihung des Tannenberg-Denkmals 1927

Ausnahmen: Kutt Bock (1), Sennerke Bildacrhiv (1) - Druck diefer Kunstdcurbbeilage von Ludendoksss Verlag GmbH.,



»Im übrigen ist nichts bezeichnender für die Anmaßungdes Weltjudentums als die

Vergebung eines eigenen Ordens. Bisher war das ein Hoheitsrecht der Verschiedenen
Staaten dieser Erde; das Judentum stellt sich also schon als eine Art Weltstaat vor,

während es sich bei anderen Gelegenheiten so nachdrürllich als »assimiliert" ge-
bärdet, um die Völker über die Einigkeit der Juden in der Wahrnehmung ihrer Inter-

essen gegen das Wohl ihrer Wirtsvölker zu täuschen und zum Vorspann, möglichst
auch zum Kanonenfutter für Juda zu erniedrigen."
Mögen alle Deutschen der Mahnung unseres Feldberrn Erich Ludendorfs eingedenk
sein:« »Machet des Volkes Seele stark!"

Mit silbernen Kugeln
Von Hans Schumann

Eine Abart des Goldwahnes ist der Silberwahn. Der Bastard aus beiden ist der

Doppelwährungwahn.Es- gibt - in bezug auf das Geldwesen - noch eine Reihe wei-

terer Verwandter: den Hypotheken-Deckungwahn,den Wärmewahn, den Arbeitzeit-
wahn usw. Falls Dr. Luther richtig gezählt hat, sind es 20 000 verschiedene Wahn-
vorstellungen, die die Wahrheit vom Gelde mit dichtem Gestrüppumwuchern.

Diese wirtschaftlichen Wahnvorstellungenhaben mit allen anderen Wahnvorstellun-
gen gemeinsam, daß der mit ihnen Velastete weder durch logische Veweisführungen,
noch durch Tatsachen in seinem Wahne zu erschütternist - daß er aber ein willenloses
Werkzeug in der Hand derer ist, die seine Wahnvorstellungen für ihre Zwecke auszu-
nützen verstehen.

Man nennt diese Theorie, die auch die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes berück-

leinen Hagel Vertreibenkönnen.Günstigstenfalls wird er sagen: »Nicht immer." Man

macht dieselben Erfahrungen, wenn man zeigen will, daß das Geld seine Kaufkraft
(volkstümlich,aber mißverständlichgesprochen: seinen »Wert") nicht einer ihm inne--

wohnenden, unveränderlichen,stossgebundenen Eigenschaft - oder einer ihm durch Dek-

kung übertragenen Eigenschaft - verdankt, sondern ausschließlichdem Verhältnis der

umlaufenden Geldmenge zur angebotenen Warenmenge.
Man nennt diese Theorie, die auch die Umlaufgeschwindigkeit des Geldes berück-

sichtigt, die ,,bereinigte Quantität-Theorie«. Sie wurde erstmalig wissenschaftlich-
mathematisch in den »Annalen des Deutschen Neiches" 1916 Von Dr. Th. Christen
niedergelegt und wird bellte ernstlich nicht mehr bestritten. Denn nur auf Grund dieser
Theorie lassen sich die tatsächlichenVorgängebefriedigend erklären und praktische Maß-
nahmen durchführen,die wunschgemäßeErgebnisse haben. Wir wollen die Richtigkeit
dieser Theorie später an dem Kriege mit silbernen Kugeln nachweisen. Betrachten wir

aber zunächst - es ist leider notwendig - nochmals den Wertwahn und einige seiner
20 000 tauben Blüten.

»Der Wert ist ein Gespenst", sagte einmal der Jude Karl Mark - aber trotzdem
schrieb er drei dicke Vände »Kapital", um dieses Gespenst zu bannen und nachzuweisen,
daß »der Wert einer Ware in der zu ihrer Erstellung gesellschaftlichnotwendigen Ar-

beit« besteht. Und seine Jünger bemühten sich, diesen Wahn in die Wirklichkeit umzu-

setzen. Der marxistische Jude Dr. Leichter in Wien schrieb, man müsse »Nützlichkeiten
auf Grund der gesellschaftlichnotwendigen Arbeitszeit austauschen", da »die Arbeits-

ftunden mit schlichterDeutlichkeit alle Geheimnisse der Herstellung offenbarten."
Ein anderer jüdischerMarxist, Dr. Rennen meinte: »Der Wert der Ware existiert,

obgleich unsichtbar, in den Wirtschaftsdingen. Der Wareneigentümer muß daher seine
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Zunge in deren Kopf stecken oder ihnen Papierzettel umhängen, um ihre Preise der

Außenweltmitzuteilen."
Man sieht deutlich die Verwandtschaft mit anderen Wahnvorstellungen: auch hier

gibt es ein unsichtbares Jenseits und ein sichtbares Diesseits.

Auf diesen Wahnvorstellungen bauen sich nun die zahllosen irrigen und darum ge-

fährlichenGeldtheorien aus. Am weitesten-verbreitet ist der Goldwahn. Man findet ihn

bei Notenbankleitern, Juristen, Steuerberatern und zahllosen anderen Berufskreisen,
die sich irgendwann eine Ansicht über das Geld gebildet haben und nun ihre Jdee

ebenso leidenschaftlich wie· oft ungeschickt verteidigen.
1930 sagte ein Notenbankleiter: »Die Senkung der Produktionskosten findet ihren

Ausdruck in der Goldaufwertung. Fn unserer jetzigen Lage kann das Ziel nur sein-
die Werte in Deutschland möglichstschnell ,umzuzeichnen«."Eine Minute zuvor hatte
er zugegeben, daß »die ilmwertung aller Preise durch die Goldaufwertung bedingt«sei.
Die Goldauswertung war für ihn also gleichzeitig Ursache und Wirkung. Ein schönes

Beispiel für die völlige Verwirrung, die der Goldwahn in vielen Köpfen anrichtete.

(Jn Wirklichkeit hatte die Verminderung der umlaufenden Geldmenge zu einer wirt-
schaftdrosselnden Senkung des Warenpreisstandes gesiihrt.)

Fm April 1989 schrieb Oberbürgermeistera. D. Dr. Goerdeler in der Deutschen
Rundschau: »Das glänzende, schwer zu findende, meist nur mit großer Arbeitsleistung
der Natur abzugewinnende, für die feinsten Verarbeitungen geeignete, praktisch fast
unvergänglicheGold hat sich neben dem unvollkonimeneren Silber als ein Gegenstand
erwiesen, der von allen Völkern gleichmäßigbegehrt ist. Es ist allmählich immer mehr
zum Wertmesser geworden."

Ein Steuerberater aus dem Rheinland schreibt: ,,Gold ändert sich in seinem Werte

nicht.« »Die Goldmünze benötigt zu ihrer Erzeugung immer die gleiche Arbeitsleistung."
»Die Währungseinheit eines Landes ist die in einem bestimmten Goldgewicht auf-
gespeicherte Arbeitsleistung« Ein Mann aus Berlin berechnet denn auch die Milch

nach Minuten, während in der ,,Auslese" ein Vorschlag gemacht wird,- das Geld durch
eine Hypothek auf alle vorhandenen Vermögenswerte zu ,,decken«·

Allen diesen Vorstellungen liegt das Wert-Denken zu Grunde. Daß sie sämtlich falsch
sind, erkennt jeder, der vorurteilsfrei an diese Fragen herangeht, bei einigem Nach-
denken. Zunächstist es praktischvöllig unmöglich,die seit oder die Arbeit zu berechnen-
die zur Herstellung irgendeines Gegenstandes, sagen wir eines Stuhles, erforderlich ist.
Man kann zwar sagen, der Tischler arbeitet 2 Stunden an einem Stuhle - aber um

einen Stuhl fertigzustellen, müssen Tausende von Händen in Bewegung gesetzt werden,
denn es sind ja auch Transportmittel, Maschinen usw. dazu erforderlich.

Nehmen wir aber einmal das Unmöglichean und setzen wir den Wert des Stuhles
mit einer bestimmten Arbeitzeit fest. Diese Arbeitleistung wäre dann in dem Stuhle
«aufgespeichert".Spielt das irgendeine praktische Rolle? Wenn der Stuhl alt und

wurmstichig, ja, wenn er lediglich ,,unmodern« geworden ist, gilt er weniger als die

gleiche Menge Vrennholz.-
Die Lehre vom objektiven, den Dingen innewohnenden Wert ist ein völliger Unsinn.

Wenn das Volk von ,,wertvollen" Dingen spricht, dann meint es auch nicht diesen

,,Wert", sondern den Preis, der das Ergebnis einer ewig wandelbaren Bewertung ist,
das Ergebnis von - Angebot und Nachfrage

Aber handelt es sich beim Wertwahn nicht um einen bloßen Spleen? Könnte man

nicht ebenso wie bei den Hagelglocken sagen: Laßt sie ruhig läuten, sie richten ja keinen

Schaden damit an?
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Leider ist das nicht fo. Die verborgene Hand der internationalen Hochfinanz nährt
zwar diesen Wahn — aber sie selbst ist frei von ihm. Sie weiß, daß das Gold keinen

unveränderlichen Wert besitzt, sondern daß man durch Veränderung der umlaufenden
Geldmenge den Preisftand heben und senken und durch diese willkürlichenVeränderun-
gen der Kaufkraft des Geldes (auch wenn das Geld aus Gold oder Silber besteht!)
einen ungeheuren Einfluß auf die Geschicke der Völker ausüben kann. Sie weiß aber

auch, daß sie bei diesem verbrecherischen Tun solange ungestört bleibt, solange die

Völker im Wertwahn befangen sind. lind darin liegt die Gefährlichkeit auch derer, die

in gutem Glauben diesen Wahn zu verbreiten suchen.
Der Silberwahn hat nun in den letzten Jahren einen leichten Stoß erhalten. Das

Silber ist ja sozusagen der »unvollkommenere" Bruder des Goldes. Gold und Silber -

Samtund Seide - Kaviar und Sekt, so stellen sich viele »den Reichtum« vor. Silber

wird, wie Gold, ,,mit großer Arbeitleistung" der Natur abgewonnen. Jn dem Silber

wäre dann die Arbeitleistung »aufgespeichert".Darum glaubte man, daß Silber allein

oder aber in Verbindung mit dem Golde als Geldwertstoff oder Gelddeckung geeignet
sei. Silber hat ja auch jahrhundertelang als Währungmetall gedient.

Die Nachfrage nach Silber, die von dem Geldwesen ausging, war damals die stärkste
Stütze des Silberpreifes und machte die Besitzer von Silberbergwerken - so die fäch-
sifchen Kurfürsten - zu reichen Leuten. Freilich machte die Wirtschaft der Silber-

währung-Länder alle Schwankungen der Silberproduktion mit. Wurde viel Silber ge-

funden, dann stiegen die Warenpreise, und die Wirtschaft dehnte sich aus. Wurden die

Silberfunde knapp, dann wurde die Wirtschaft gedrofselt.
Als nach 1870 die Aktion der überftaatlichenMächte zusr Einführung der leichter

zu beherrschenden Goidwährung einsetzte, bedeutete das einen schweren Schlag für den

Silbrrpreis. Denn da viele Länder Silber nicht mehr als ,,Umlaufs-, Deckung- oder

Hortungmittel" benutzten, entwertete es sich - obgleich doch die in ihm ,,aufgefpeicherte
Arbeitleistung" unverändert war. Die Wert-Gläubigen wurden durch diese augenfällige
Erfahrung natürlich nicht im geringsten in ihrem frommen Wahn erschüttert.

Die Silberinteressenten dagegen wußten genau, warum der Silberpreis sank. 70Z
der gesamten Silberproduktion der Welt befindet sich in amerikanischen Händen. Und

diefe Kreise verstanden es, mit Hilfe von Senatoren, die man ganz offen und ohne zu
erröten ,,Silberfenatoren" nennt, einen Druck auf die Regierung auszuüben.Natürlich
sagten diefe Silbersenatoren nicht, die Regierung falle Silber kaufen, um defsen Preis
zugunsten der Silberminenbesitzer zu erhöhen. Sie sagten, man müsse Silber kaufen,
um den allgemeinen Preisftand nicht absinken zu lassen. Da Gold knapp sei, solle man

Silber kaufen, um durch dieses silbergedeckte Papiergeld den Preisftand zu stützen.
Das war nun zwar ein übler Bluff, denn den Preisstand konnte die Regierung natür-
lich ebensogut mit dem viel billigeren Papiergeld stützen.Aber warum sollte die

amerikanische Regierung klüger sein als die zahllosen Wertgläubigen, von denen wir

nur einige anführten?
Die amerikanische Regierung kaufte also Silber zu iiberhöhtem Preise, und sie

kaufte bis heute nahezu für 1 Milliarde Dollar, das sind etwa 3000 000 000 Vor-

kriegsmark. Mit anderen Worten: Die amerikanischen Steuerzahler durften 3 Mil-
liarden Mark Steuern bezahlen, die dazu ,,verwendet" wurden, völlig sinnlos Silber

anzukaufen und einzufperren.
Diese Silberankaufspolitik hatte nun außerdem noch sehr verhängnisvolle Fernwir-

kungen. Aus den Ländern, die noch eine Silber-Umlaufs-Währunghatten, wie China,
strömte das Silber nach USA., da ja dort ein überhöhter Preis bezahlt wurde. In

diesen Ländern wurde infolgedessen eine Defiation hervorgerufen, die die Wirtschaft
465



zerrüttete. Die chinesische Regierung entschloß sich darum, im November 1985, die

Silberwührung durch eine reine Papierwährung zu ersetzen. Die freiwerdenden Silber·

beständebenutzte sie zum Einkauf ausländischer Waren, was ihr am Anfang der krie-

gerischen Auseinandersetzung mit Japan sehr zustatten kam.

Der künstlicherhöhte Silberankaufspreis regte natiirlich auch die Silberproduktion
an, vor allem in Mekiko, wo der Gesamterport zu 40Z aus Silber besteht. Fünf
Sechstel der mekikanischen Silbererzeugung werden vom amerikanischen Schatzamt an-

gekauft. Infolgedessen geniigt die Drohung, die Silberankäuse einzustellen, unt die

mekikanische Regierung in den Fragen der Verstaatlichung des Erdöls gefügig zu

machen.
Man schießt also auch heute noch mit silbernen Kugeln.
Freilich haben die Silbersenatoren (es gibt ferner Goldsenatoren, Stahlsenatoren,

Alkoholsenatoren und sicher auch einige Volkssenatoren!) ihr Ziel, das Silber allge-
mein neben dem Golde wieder als Währungmetall einzuführen,bisher nicht erreicht.

»Silber, das einst neben Gold als Wertmaßstab" (!) »der übrigen Güter diente,
ist zu einer Handelsware degradiert, deren Preis das amerikanische Schatzamt je nach
den Interessen und Wünschendurch entsprechende Käufe und Verköufe beliebig beein-

flussen kann. Damit hat es aber seine Rolle als Wührungmetall endgültigausgespielt.
Denn schließlichwird sich kein Land ein Metall als Währunggrundlage ausersehen,
dessen Wert sich auf Einwirkungen von außen hin in kiirzester Frist verändern kann.«

Diese Ansicht der Frankfurter Zeitung erscheint mir zu optimistisch. Jn Geldfragen
ist keine Ansicht so unsinnig, daß sie eines Tages nicht wieder »osfiziell« anerkannt
werden könnte. Was hier - mit Nerht · gegen das Silber eingewendet wird, stimmt
haargenau auch auf das Gold zu. Hindert das die Goidwalm-Sinnigen, Loblieder auf
das ,,wertbestc"indige«Gold zu singen? Ja, die polnische Regierung bettelt um eine

Gold-Anleihe in England, um neues, goldgedeettes Silbergeld ausgeben zu kön-

nen, da die alten Silbermünzen von den polnischen Patrioten gehortet wurden.
Wen die Götter verderben wollen, den schlagen sie mit dem Wertwahni
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Präsident Königund Papst

Un seiner Rede zu Venedig hat Reichs-

minister Dr. Goebbels lt. MNN. vom 10.8.
1939 u. a. gesagt:
»Das 19. Jahrhundert ist nicht zufällig

von Frankreich beherrscht worden. Das Er-

gebnis der französischenRevolution war nicht
ein iiberales Frankreich, sondern ein liberales

Europa.
Das Ergebnis der Nevoiution der Gegen-

wart wird nicht ein fasehistisches Jtalien und

ein nationalsozialistisches Deutschland, son-
dern ein neues Europa fein. Es bedarf
kaum einer besonderen Voraussicht, um einzu-
sehen- daß Deutschland und Italien dazu be-

stimmt sind, das geistige Gesicht des künf-
tigen Europas zu prägen. (StkirksterVeisall.)"
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Diese klare Kennzeichnung der Bedeutung
der heutigen seit und die Gegenüberstellung
der ,,Revolution der Gegenwart« und der

französischenRevolution von 1789 ist für die
Lage in der Weit besonders aufschlußreich
Gelegentlich der Feier der 150-IährigenWie-

derkehr des Tages der Erstürmung der Va-

stille brachten wir in Folge 8-1939 ent-

sprechende Ausführungen über diese franzö-
sische Revolution und ihren freimaurerischen
Charakter und Ursprung. Wir zeigten, daß
diese Erstürmung der Bastille keine praktische
Bedeutung hatte, aber eine freimaurerische
Symboltat darstellte, die sich auf den oklulten

Templerorden bezog- dessen Großmeister s. s.
in diesem Gefängnis eingekerkert war und zu



dem mehr als ein Zusammenhang mit der

Freimaurerei besteht. Bei den Machthabern
der nach den Tendenzen dieser französischen
Revolution- ausgerichteten, Deutschland ein-

zutreisen versuchenden »Demokratien" können
wir diese Einstellung an ähnlichen Symbol-

handlungen erkennen wie zur Zeit des Aus-

bruches jener Revolution. Ganz abgesehen von

den großen Feiern der ,,Demokratien" am

14. 7. hat der englische König Georg VI.

schon vorher eine Wallfahrt - wie man dies

wohl nennen muß - nach dem Hause und

Grabe George Washingtons gemacht, wo der

Schlüssel der am 14. 7. 1789 unter so merk-

würdigen Umständen erstürmten Bastille feier-

lich aufbewahrt wird- seitdem ihn Lafahette
einst als shmbolisches Geschenk dein Frei-
maurer Washington übermachte· Aber ganz

abgesehen davon, ist es höchst bkdkutiam für
das Verhältnis Englands zu Amerika, daß
der englische König dem s. Z. gegen England
so erfolgreich rebellierenden Nepublikaner
Washington auf diese Weise eine besondere
und briiderliche Huldigung erwiesen hat. Da-

her schrieb die Zeitschrift »Das 20. Jahr-
hundert« vom Juni 1939- darauf hinweisend:
»Es haftet dieser Wallfahrt des englischen
Königspaares zum Grabe Washingtons bei-
nahe etwas Unwirklirhes an, und selbst in

Amerika hat man noch nicht allgemein ver-

standen, welch tiefere Bedeutung in dieser
Zeremonie beschlossen ist Der Kreis in-

des, der die amerikanische Politik führt und

bestimmt, wird in dieser Demonstration das

Shmbol einer neuen Epoche der Weltpolitik

sehen, in der ganz sacht und von den meisten
noch unbemerkt das Weiße Haus an die

Stelle von White Halt getreten ist." Viel-

leicht verstehen wir die »tiesere Bedeutung
dieser Zeremonie« dank der Aufklärung des

Feldberrn desto besser. Der »Schliissel" für

das immer mehr in Erscheinungtretende und

betonte Zusammenarbeiten derenglischen und

amerikanischen Politik ist zweifellos dieser
dem König gezeigte Schlüssel der Bastille
und dieser Schlüssel ist wiederum nichts an-

deres als ein Symbol der Freimaurerei in

ihrer umfassenden überstaatlichen Bedeutung.

Im Zusammenhang mit diesen Ereignissen
mag jene- in der letzten Folge erwähnte

große FreimaurersBersammlung in England
stehen, in welcher der König so bemerkens-

werte Ausführungen über die Beziehungen
des englischenKönigshauies zur Freimaurerei

I

machte. Auf diesem Kongreß waren Depa-
tierte aus allen Ländern, wo die Freimau-
rerei noch eine Rolle spielt, besonders auch
aus den Bereinigten Staaten, vertreten. Es

ist darum auch nur natürlich- wenn eine Mel-

dung der MNN· vom 9. 8 1939 besagt- daß
»die amerikanische Nundfunkgeselischaft Na-

tional Broadcasting Compagny im Laufe
dieser Woche den englischen Politikern Eden,

lEhurchilhDuff-Eooper und Baldwin, ferner
den ehemaligen französischenMinistern Blum
und Delbos für Vorträge zur politischen Lage
zur Verfügung stehen. Was von diesen Bor-

trägen zu erwarten ist, verraten die Namen
der Redner. Daß freilich auch Baldwin aus

seiner Ruhe aufgestört und in die Propaganda-
aktion derer eingereiht wird, die ihm in sei-
ner politischen Laufbahn manche bittere

Stunde bereitet haben- ist etwas Neues. We-

niger neu ist die Erfahrung, daß Präsident
Roosevelt es für nützlich hält, sein inner-

politisches Schicksal und die Chancen seiner
Wiederwahl mit den Borkämpfern einer bri-

tischen Propaganda zu verknüpfen, die zur

Erhaltung des Weltfriedens nichts anderes

als Berdächtigungen und Angrisfc gegen

Deutschland beizutragen haben.«

Abgesehen von der Absicht,- Deutschland
einzutreisem sind die Wiederwahl des ameri-

kanischen Präsidenten und das Streben der

Bereinigten Staaten, ihren Einfluß aus den

ganzen amerikanischen Kontinent auszudeh-
nen, weitere wichtige Punkte der ,,hohen
Politik« der überstaatlichen Mächte in Ame-

rika. Außerdem kann man noch feststellen,
daß Noosevelt angesichts der großen Erfolge
der autoritären Staaten ebenfalls .- ganz

entgegen der mit tönenden Worten verkün-
deten demokratischen Fdeologie - eine Dil-

tatur erstrebt. Eine Tatsache, die immer deut--

licher inldie Erscheinung tritt, wie dies in

Frankreich und England bereits greifbar zu
erkennen ist.

,

Die oben genannte Zeitschrift meint dazu:
»Ein solches Ziel glaubt er sRoosevelt) nicht
anders als durch eine zum Krieg treibende

Politik verwirklichen zu können, durch die

Schaffung eines Ausnahmezustandes, der

schließlichdas Unmöglichemöglichmachen soli.
Die Interessen der Nüstungsindustrie,der

Banken, die Rachewiinfcheder Juden, dies
alles greift zahnradartig in das Getriebe ein-
das so durch Noosevelt in Gang gesetzt wor-

den ist. Die Witterung auf eine gewaltige
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Rüstungkoniunkturbringt Gegnerschaften zum

Schweigen, die bis dahin aus innerpoliti-
schen Gründen Roosevelts Bestrebungen mit

tödlichem Haß begegnet sind."
Es zeigt sich hier eine alte Erfahrung:

Wenn es ums Portemonnaie geht, haben sich
nicht nur »Gegnerschaften", sondern sogar
Priesterschaften und sich befehdende Gruppen
überstaatlicher Mächte vertragen und vor-

übergehend zusämmengeschlossen.Eine Mel-

dung des »San Antonio Erpreß« vom 12. 3.'

1939 verkündete denn auch bereits:

»Jetzt, wo der Methodismus eine Einigung
erzielt hat, wurde dem ganzen Thema der

Kircheneinigung ein neuer Anstoß gegeben-
und eines der interessantesten Ereignisse in

dieser Beziehung ist das vorgeschlagene Kons-

kordat zwischen der Presbhterianischen Kirche
in USA. (Northern) und der Protestantischen
Episkopalkirche in USA."

Für England hatte der proteftantische Erz-
bischof von Eanterburh vor der Reise des

Königs nach Amerika bereits im Oberhaus
erklärt: »Wenn Seine Heiligkeit die Führung
übernimmt, so kann ich versprechen, daß alle

Führer der anglikanischen, orthodoxen und

protestantischen Kirchen ihm ihre Unterstützung
geben werden." (Vgl. Folge 1-89, S. 81.)

Ein Zusammengehen mit dem Judentum ist
einer christlichen Priesterkaste natürlich noch
niemals schwer geworden.

Der Feldherr hat nun gelegentlich der

Reise des derzeitigen Staatssekretärs Parelli
- des jetzigen Papstes - bereits auf die Be-

ziehungen des Vatikans zu Roosevelt und

ihre Bedeutung für die amerikanische Politik
hingewiesen. Schon bei den vorigen Präsi-
dentfchaftswahlen hatte der Vatikan eine ge-

wisse Rolle gespielt. Jn der Folge 14 vom

20. 10. 1936 schrieb der Fetdherr:1) »Der
Organisation der ,Katholischen Weltaktion«
gilt auch die Reise des Nuntius Patelli, des

voraussichtlichen Nachfolgers des erkrankten

Pius XI., nach den Vereinigten Staaten.

Er wird sie hier einrichten und Br. Roose-
velt dafür die Stimmen der römischgläubi-
gen Nordamerikaner geben. Ich glaube, Roms

Kampf gegen den Bolschewismus will nur

Priestermorde und Kirchenzerstörung aus-

schließen,im übrigen aber soll die neue Ak-

tion im Bündnis mit dem Juden völkisches

1.) Siehe auch die wichtige Schrift: »Gene-
rat und Kardinal", Ludendorffs Verlag G.

m. b. H-
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Leben, völkischen Freiheitwillen erschlagen
und völkische Staaten ganz ebenso zersetzen-
wie der Jude mit Bolschewismus und anderen

Hilfemitteln dies tut."

Die Zeitung ,,The San Antonio Light"
Ivom 12. Z. 1939 · also 3 Jahre später -

schrieb von jenem Besuche in Amerika:

»Bei der Ankunft Patellis waren die Ver-

einigten Staaten mitten in der Präsidenten-
tvahl. Dieses Ereignis legte Parelli natürlich
die äußerste Zurückhaltungauf. Er vermied
mit größter Vorsicht« (Priester sind immer

vorsichtig! Der Verf.) »jede Zusammenkunft
mit politischen Personen vor der Wahl und

beschränktesich darauf- mit kirchlichenPersön-
lichkeiten zusammenzutreffen. Sofort nach der

Wahl des Präsidenten Roosevelt empfing der
Kardinal politische Besucher und nahm viele

Einladungen an. Er aß mit Roosevelt zu Mit-

tag im the Parl- und so wird der ameri-

kanische Präsident der erste in diesem Lande-
der sagen kann, daß er die persönliche Be-

kanntschaft eines Pontifex gemacht hat.

Roosevelt zeigte seine große Hochachtung
für Pius XII. dadurch, daß er eine Sonder-

mifsion mit dem amerikanischen Botschafter
in London, Joseph P. Kennedh, an der Spitze
ernannte, um die Vereinigten Staaten bei der

Krönung zu vertreten..." Weiter heißt es:

»Die Vereinigten Staaten werden in Rom

durch viele katholische Institutionen vertreten

und durch die Kolumbusritter, die ein Zen-
trum der Aktivität geschaffen haben im engen

Anschluß an den Vatikan." Aber nicht nur

aus Gründen der Wahl, auch wegen der auf
Schwierigkeiten stoßenden Ausdehnung des

nordamerikanischen Einflusses in den katho-
lischen Staaten Südamerikas braucht Roose-

velt den Vatikan. Auf diese Absichten hinwei-

send, schrieb der Feldherr in der Folge 17

des gleichen Jahres, S. 662:

»An Buenos Aires hat jetzt der panameri-
kanische Kongreß begonnen. Zwar ist die offi-
zielte Flagge ,Amerika"- aber die kapitalisti-
schen Belange werden dort vertreten werden.

Auch ist Amerika noch nicht so weit, die ,pazi-
fistischen Jdeologien’ über den Haufen zu

werfen, wie wir es in England bereits heute
sehen. Vergessen wir auch nicht, daß
Br. Roosevelt zwar Vertreter des

Juden und des Freimaurers ist, daß
er zugleich aber auch Vertrauens-

mann Pacellis ist, der alles versuchen
wird, römischen Einfluß in der ,größten



Demokratle der Erde’, in den Bereinigten
Staaten, zu festigen und so deren Eroberung
durch Rom vorzubereiten." (Sperrung von

uns.)
Es überrascht uns daher keineswegs, daß

die M.N.N..vom 2. 8. 1989 über ,,Roose-
velt und Pius XII.« aus London meldeten:

»Der stets gut unterrichtete vatikanifche
Korrespondent der Wochenzeitschrift ,,The
Tablet", die Kardinal Hinsley nahesteht,
meldet aus Rom zu den Gerüchten über eine

Botschaft des Präsidenten Noosevelt an den

Papst, die vatikanische Pressestelle habe zwar
mündlich energisch«dagegen dementiert, daß
der Apostolische Delegat in Washington,
Msgr. Eicognani, der unlängst zur Bericht-
erstattung in Rom eintraf, Pius XII. eine

politische Botschaft des amerikanischen Prä-
sidenten ausgehändigt habe. Aber es sei
wiederum merkwürdig, daß der ,,Osser-
vatore Nomano"- dem dieses Dementi

fälschlich zugeschrieben wurde- es für nötig
hielt, das Dementi zu dementieren. Die für
die ursprüngliche Nachricht verantwortlichen
Journalisten behaupten nach wie vor, daß
die erwähnte Botschaft tatsächlich vorliegt
und eine susage Roosevelts enthält, er werde

gern an jeder Aktion zur Erhaltung des

Friedens mitwirken. Das Dokument soll so-
gar den Salz enthalten: »Ich betrachte mich
als einen Soldaten im Dienste des Frie-
dens."

Als wenige Tage nach dem Eintreffen des

Delegaten Eicognani in der Vatikanstadt der

römische Kurienkardinal Enrico Gasparri -

ein Neffe des berühmten Staatsfekretärs

Pius« X1. - nach den Vereinigten Staaten

abreiste, wo er letzten Samstag eingetroffen
ist, wurde von denselben Journalisten be-

hauptet, Kardinal Gasparri überbringe dem

amerikanischen Präsidenten die Antwort

Pius« XII. Wenn es sich bei der ganzen An-

gelegenheit nur um eine Sommerente han-
delte, so würde das seriöse Blatt des Kar-

dinals Hinsleh gewiß keine Notiz von ihr
nehmen«

Es ist bei der Hetze in Amerika und der

Stellung Noosevelts zu Deutschland durchaus
verständlich, daß der Vatikan diese Verbin-

dung mit dem Präsidenten nicht gerne an

»die große Glocke« gehängt wissen will.

Der Vatikan hat nun aber inzwischen in

dem Msgr. Bischof Ryan von Omaha, der

zu dem engeren Freundeskreis Noosevelts

gehört und ein sehr verwegener Herr sein
soll- eine sehr gute Stütze erhalten. Er ist
lange seit Rektor der Jesuitenuniversitätin
Washington gewesen, wodurch er bereits als

genügend tüchtig ausgewiesen ift. Er vertritt
ein besonderes ,,Sozialprogramm", mit dem
er den »Liberalismus" zu überwinden ge-
denkt, um natürlich den Kollektivismus ein-

zuführen. »Msgr. Nyan begab sich nun« - so
schreibt wieder »Das 20. Jahrhundert« - »im

Januar dieses Jahres im Auftrage des Prä-
sidenten Noosevelt und seines Staatssekretärs
Hull auf eine Nundreise durch die katholischen
Oauptstädte Südamerikas, um für die Pan-
amerikastee zu werben; von der man nicht
sagen kann, daß sie aus den Kongressen von

Buenos-Aires im Dezember 1936 wesent-
liche praktische Fortschritte gemacht hätte."

Weiter schreibt diese Zeitschrift:
»Das iüdische Kapital gibt sich daher ein

katholisches Aushängeschild; und Msgr. Nyan
soll das gleiche bewirken wie die katholifchen
Kapläne, die Mr. Hull der nordamerikani-

schen Delegation für Lima beigefellte: er

soll Vertrauen schaffen. Er tut das auch, er

rühmt die Macht der katholischen Kirche in

den Vereinigten Staaten, die zwar mit ihren
22 Millionen Gläubigen nur ein Sechstel der

Gesamtbevölkerungstellt, aber die stärksteund
am besten organisierte Konfession darftellt.
...Msgr. Nyan übertreibt also nicht; und er

denkt vielleicht auch gar nicht daran, dem

jüdischenKapital von Wallstreet in die Hände
zu arbeiten, wenn er die katholischen Staaten

Südamerikas mit der Parole ,Gegen Bolsche-
wismus und gegen Nazismus« hinter den

Präsidenten Roosevelt zu bringen sucht....
Der Einfluß des nordamerikani-

schen Katholizismus auf Roosevelt
ist heute derart groß, daß er den Prä-
sidenten dazu gebracht hat, im Gegensatz zur
öffentlichen Meinung der Vereinigten Staa-

ten- im Gegensatz auch zu seiner persönlichen
Überzeugung,keine wirkliche Partei für Rot-

spanien zu ergreifen." (Sperrung von uns.)
Es dürfte ietzt jedem klar sein, welche
Kräfte hier am Werke sind und wo bzw.
weshalb die Interessen der verschiedenen
,,Gegnerschaften" zusammenfallen. Wir brau-

chen nicht erft an die Hetze gegen Deutschland
zu erinnern und den Namen des Kardinals

Mundelein zu nennen - von Juden und Frei·
.

maurern ganz zu schweigen -, um zu erkennen,
was wir von allen diesen drei in der ameri-
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kanischen Politik wirkenden Mächten Juda,
Rom und Freimaurerei zu erwarten haben.
Ob das von Roosevelt und den hinter ihm

stehenden Mächten erstrebte ,,Panamerika«
später auf der ,,demokratischen" Grundlage
oder auf der Basis eines »neuen« jesuitischen
»Sozialprogratnms" errichtet werden wird, ist
praktisch für uns sowohl als auch für die

beteiligten amerikanischen Staaten und Men-

schen belanglos. Denn wir wissen, daß zwi-

c«
J

Der Gouverneur

Jm Hochgefühl eines neuerlichen Trium-

phes verkündet die katholische Presse Eng-
lands, daß erstens der Katholik A. O. J.
Hope zum Gouverneur von Madras und

zweitens der Katholik J. A. Herbert zum
Gouverneur von Bengalen ernannt worden

seien. — Katholiken als Drahtzieher der

englischen Einkreisungspolitik! Jm Zusammen-
hang mit diesen Berufungen fragte ein Ab-

geordneter der Labourpartei ·im Unterhaus
an, nach welchen Gesichtspunkten die Gou-

verneure ausgewählt würden und ob der Be-

vorzugung von Katholiken besondere Bedeu-

tung beizumessen sei. So ganz ohne weiteres
will sich wohl auch der englische Parlamen-
tarier die klerikale Bevormundung nicht ge-

fallen lassen! Daß natürlich die Fragen ver-

neint wurden, war la wohl von vornherein
anzunehmen. (»Nordlano" v. 29. 7. 39.)

,,Aktion Franeaise" nicht mehr auf dem
"

Inder

Der Vatikan hat am 10. Juli das Verbot

gegen die royalistische »Action Franoaise",
die am 29. Dezember 1926 auf den Inder ge-
setzt worden war, aufgehoben. Die 1926 er-

folgten-Angriffe dieses Blattes gegen Papst
und Kirche, sowie verschiedene Nomane und

philosophische Schriften der beiden Leiter des

Blattes, Leon Daudet und Eharles Maurras,

hatten die ,,Heilige Kongregation" dazu ver-

anlaßt, den Katholiken das Lesen dieses
Blattes zu verbieten.

Das jetzige Aufhebungsdekret der »Hei-

ligen Kongregation", die über die verbotenen

Schriften wacht, erinnert daran, daß die Lei-

ter der ,,Action Franaaise« durch einen Brief
vom 20. November 1988 an Papst Pius XI.

ihre Unterwerfung vollzogen haben. Ein wei-
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schen der vom Juden erstrebten »Weltrepu-
blik" und dem vom Jesuiten gewollten
,,Gottesstaat" in der Auswirkung für die

Völker keine wesentlichen Unterschiede be-

stehen. Beide Formen bedeuten den völligen
Untergang der Einzelpersönlichkeit im rasse-
losen Menschenbrei und die Verskiavung der

entpersönlichtenMenschen in dem »Ameisen·
staat« eines wirtschaftlichen Kollektivs

Walter Löhde.
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teres Schreiben sei am 19. Juni d. J. an

Papst Pius XII. gerichtet worden. Weiter

heißt es in dem Dekret vom Z. Juli:
,,Vom Tage der Veröffentlichung an ist

das Verbot, die ,Action Franoaise« zu lesen
und aufzubewahren- aufgehoben unter Vor-

behalt des Verbotes der bisherigen Num-

mern, und ohne daß die Heilige Kongrega·
tion" sich mit einem Urteil über die vertretene

Politik befassen wili.« .

Jn Ausführung dieses Beschlusses, den der

Papst am 6. Juli guthieß, haben die fran-
zösischenKardinäle und Erzbischöfe folgende
Verhaltungsmaßregeln erlassen:
»Der französischeKierus darf seine bürger-

lichen Pflichten nicht vernachlässigen, aber er

soll sorgfältig vermeiden, sich politischen Par-
teien anzuschließenEr ist gehalten, innerhalb
aller Parteirichtungen die katholische Doktrin

zu lehren, soweit sie die Rechte der Kirche-
der Familie, der Schule und des Allgemein-
tvohls betrifft. Die Katholiken haben die

Kirche und die Katholische Aktion innerhalb
und über den Parteien, üben in lohaler Weise
die bürgerlichenTugenden und vor allem die

Achtung der bestehenden StaatsgewaltJÄ
Eine der Bedingungen zur Aufhebung des

Verbots war auch die Verpflichtung, daß die

,,Action Franoaise« in Zukunft keine kirch-
lichen Themen in ihre Politik mengen dars.

Es mag in diesem Zusammenhang erwähnt
werden, daß kürzlich der Herzog von Guise
und sein Sohn, der Herzog von Paris, also
die Prätendenten auf den Thron Frankreichs,
beim Papst vorgesprochen haben, so daß es

nicht ausgeschlossen erscheint, daß die jetzige
Erledigung des Gesuchs der ,,Action Fran-
caise", heute des einzigen .Legitimistenblat—
tes, auf ihre Jntervention zurückzuführenist-»

(»DeutschePresse« v. Z. 8. 89.)



Papst Pius Xll. arbeitet an seiner ersten
Enzhklika

Wie in Vatikankreisen verlautet, wird die

erste Enzyklika Papst Pius« XII. wahrschein-
lich um den 25. August erlassen. Jn dieser
Enzhklika wird der Heilige Vater voraus-

sichtlich die gegenwärtige Lage der katholi-
schen Kirche einer Prüfung unterziehen und

sich mit den wichtigsten Giaubenssätzen be-

fassen. Der Papst wird weiter einen Aufruf
an die Völker der Welt erlassen, sie mögen
sich in der heutigen schweren Lage um die

Kirche scharen, um gemeinsam mit der Kirche
an der Erhaltung des Friedens und der bür-

gerlichen Wohlfahrt der Nationen mitzuarbei-
ten. (»Pester Llohd" v. 80. 7. 89.)

Vom heiligen Vater

Papst Pius XII. hat sich am Nachmittag
des 24. Juli nach seinem Sommersitz Castel-
gandolfo begeben, nachdem er am Vormit-

tag den neuen polnischen Botschafter Pape
zur Überreichungseines Veglaubigungsschrei-
bens empfangen hatte. Der Sommeraufent-
halt des Papstes wird voraussichtlich nur

einen Monat dauern. Für diese Zeit sind
alle Audienzen, auch die regelmäßigen Emp-
fänge der Leiter der vatikanischen Amter,
abgesagt. Pius XII. hat auch die kirchlichen
und vatikanischen Kämmerer während dieser
Zeit ihres Dienstes entbunden. sur feier-
lichen Audienz des spanischen Staatschefs,
General Franco, wird der Papst in den Va-

tikan zurückkehren.
(»MünchenerKath. Kirchenztg." v. 6. 8. 39.)

Audienz für den Erbprinzen von Mhsore
Der Erbprinz von Mhsore- der mit seiner

Familie und 43 Personen Gefolge, darunter

Köchen, Musikanten und Tänzerinnen, in

einem Sonderzug aus Neapel in Rom ein-

getroffen ist, wurde von Papst Pius XII. in

Castelgandolfo empfangen. Obwohl selbst
Mohammedaner, hat der indische Fürst dem

Papst ein kostbares Kruzifix überreicht- und

im Anschluß an die Privataudienz während
der Vorstellung seinesGefolges von seinen
Musikanten die päpstliche Hymne spielen las-
sen. (,,Schwäb. Merkur« v. 8. 8. 39.)

Päpstlicher Segen im Wege des Rundfunts
Wie Maghar Kurir aus Rom erfährt, ist

im offiziellen Organ des Vatikans ,,Acta

Apostolicae Sedis" ein Dekret erschienen-
demzufolge aufWunsch desPapstes Pius XII.

angeordnet wird, daß die wissenschaftlichen
Hilfsmittel der Gegenwart in den Dienst des

Seelenheils gestellt werden und daß alle jene
Gläubigen, die den päpstlichen Segen ,,urbi

"et orbi« durch den Rundfunk erhalten, zu
denselben Bedingungen den mit diesem Se-

gen verbundenen vollständigen Ablaß erlan-

gen können, wie diejenigen, die bei der Se-

genspende persönlich anwesend waren.

(»Pester Llohd" v. Z. 8. 39.)
Die Katholische Aktion in Italien

Jn Kürze wird, wie hier gemeldet wird,
eine Neuordnung der Katholischen Aktion für
Jtalien veröffentlicht werden, die von einer

durch den Papst ernannten Kardinalkommis-
sion vorbereitet worden ist. Danach wird die

Katholische Aktion in Italien zu der ur-

sprünglichen Form der bischöflichenund pa-
rochialen Leitung zurückkehren,so daß die

verantwortlichen Leiter für die Diözesen allein
die Bischöfe und für die Gemeinden allein
die Pfarrer sein werden. Die in Rom bisher
bestehende Präsidentenstelle der Katholischen
Aktion wird aufgehoben und durch eine Kar-

dinalskommission ersetzt. Die Angehörigender

Katholischen Aktion erhalten in Zukunft nicht
mehr den alten Ausweis, sondern werden auf
eben die Weise der Organisation angeschlossen
wie die Mitglieder von Orden und anderen

kirchlichen Vereinigungen. Das Abzeichen der

Katholischen Aktion darf außer in Prozes-
sionen und Kundgebungen katholischer Ver-

einigungen nicht mehr getragen werden. Wenn
ein Bischof oder Pfarrer für die Katholische
Aktion einen Stellvertreter ernennt, was in
der Neuordnung vorgesehen ist, so muß dieser
die Priesterweihe empfangen haben.

(»Frankf. stg." v. 4. 8. 39.)

Papst Pius XII. über Polens Anhänglichkeit
zur Kirche

Papst Pius XII. hob in seiner Antwort

auf eine Rede des neuen polnischen Botschaf-
ters im Vatikan hervor- die polnische Nation
babe auch angesichts der materialistischen
Ströniungen der heutigen seiten ihre An-

hänglichkeitzur Kirche bewahrt. Am Schluß
seiner Rede sandte der Heilige Vater dem

Präsidenten der Republik Polen und der pol-
nischen Nation seinen Segen.

(»Pester Llohd" v. 25. 7. 89.)

Gandhi, bleib in Indien!

Sonderbare Vorstellungen von der Judensrage
Alle meine Sympathien gelten den Juden.

Sie sind die Unberührbaren des
C h r i st e n t u m s. Die Parallele zwischen
ihrer Behandlung durch die Christen und der
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Behandlung der Unberiihrbaren durch die Hin-
dus ist sehr eng. Die Juden, die in Frank-
reich geboren sind, sind in demselben Sinne

Franzosen- wie Christen, die in Frankreich
geboren sind, Franzosen sind. Werden die

Juden dann, wenn sie eine Heimstätte in

Palästina haben, gern aus dem anderen Teil

der Welt auswandern, wo sie sich jetzt nieder—

gelassen haben? Oder brauchen sie eine

doppelte Heimstätte? Dieser Schrei nach
der Heimstütte hat die Rechtfertigung der

deutschen Judenausweisung unterstützt.
Wenn aber je ein Krieg im Namen der·

Menschheit (!) und für die Mensch-
heit! gerechtfertigt wäre, dann würe es ein

Krieg gegen Deutschland, um die Verfolgung
einer ganzen Rasse (!) zu verhüten. Jehova
steht den Juden als Gott persönlichnäher als

der Gott der Christen, Mohammedaner oder

der Hindus, obwohl er allen gemein-
sam und einzig in seiner Art ist. Wenn ich
ein Jude in Deutschland wäre, würde ich
Deutschland als meine Heimat beanspruchen
und fordern, daß man mich ersch i eßt
oder in den Kerker wirft.«

(«Der Angriff« Nr. 188 v. 81. 7. 89.)
Darf man bei Apollo schwören?

Darf man den Eid vor Gericht auf den

Gott Apollo ablegen? Vor den englischen
Gerichten wird seder Eid »nach den bekann-

ten Religionen« angenommen, so daß oft ein

Dolmetscher nötig wird, wenn ein Neger oder

Jndianer oder Ehinese nach einer der vielen

Religionen Afrikas oder des Fernen Ostens
schwören. Bei einem Londoner Polizeigericht
aber fand sich dieser Tage kein Sachverständi-

ger dafür, ob es heute noch eine Religion
gibt, die einen Gott Apollo kennt, und ob

man im Jahre der Gnade 1939 das Heiden-
tum der Griechen oder Römer noch als eine

anerkannte Religion ansehen kann.

Der Fall kam zur Verhandlung durch einen

«Grafen Potocki von Montalk, der von sich er-

klärte, daß er ,,Erbe der Krone Polens, Vers-

dichter besser als Vhron, aber nicht auf der

Höhe Shakespeares" wäre. Er erschien vor

Gericht unter der Anklage- daß er einen

Gerichtsvollzieher verprügelt habe, der bei

ihm die Möbel pfünden wollte, weil er der

Firma, von der er sie gekauft hatte, nicht die

fälligen Raten bezahlt hatte. Der Dichter, der

in den Londoner Künstlerviertein eine be-

kannte Erscheinung ist, stellte sich dem Gericht
in höchsterGala vor, das heißt, in einer Art

Wams aus roter Wolle und in einen mäch-
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tigen Mantel mit Goldborten gehüllt. Fügt
man hinzu, daß er lange, auf die Schulter
fallende blonde Haare trägt, den Vartschnitt
wie ein Nazarener hat und daß die nackten

Füße in Sandalen stecken, so kann man sich
vorstellen, welches Aufsehen diese malerische

Erscheinung im Gerichtssaal erregte.

Der Richter machte gute Miene zum bösen

Spiel und begann, ohne mit der Wimper zu

zucken, die gerichtliche Verhandlung Nach den

einleitenden Feststellungen wurde der Dichter

auf-gefordert, den Eid abzulegen. Er erhob
sich, schob den Polizisten beiseite, der ihn
zurückhalten wollte- und begab sich in die

Mitte des Saales, wo er verschiedene Ver-

beugungen, Kniebeugen und Vegriißungen
ausführte und dann mit dramatischem Ton-

fall begann, die Eidesformel auf den Namen

Apollos auszusprechen Jm ganzen Saal ent-

stand eine lebhafte Bewegung, und nicht ein-

mal die würdigen Vertreter der Gerechtigkeit
konnten ietzt noch das Lachen zurückhalten
Der Richter unterbrach aber die Schwur-
szene und vertagte die Verhandlung auf acht
Tage, da er im Augenblick die Gültigkeit der

Eidesablegung durch den Beklagten nicht fest-
stellen könnte. (»M. N. v. 24. 4. 89.)

Antisiidlsche Kundgebungen in Kanada

Einen anschaulichen Bericht über die anti-

jiidische Bewegung in Kanada liefert die

»Times" in einer Meldung aus Ottawa. Dem

Blatt zufolge ist es in Ste. Agathe des

Monts, einem beliebten Ferienaufenthalt-
etwa 800 Kilometer westlich von Montreal-

zu spontanen Kundgebungen gegen die Juden
gekommen, die sich in wachsendem Maße un-

liebsam bemerkbar machten und die eintriig-
lichen Hotels unter ihre Finanzkontrolle ge-

bracht hätten.
Die antiiiidische Bewegung werde haupt-
sächlichvon französischenKatholiken getragen
und stehe unter der Leitung von Monsignore
Vazinet und einer Anzahl führenderKleriker.
Sie hätten die Einwohner aufgefordert, Herr
im eigenen Land zu bleiben und die Stätten

ihrer Väter zu wahren. Man habe einen

Ausschuß gebildet und Gelder gesammelt, um

die von den Juden angekauften Besitztiimer
zurückzuerwerben
NichtsüdischeEinwohner von Ste. Agathe
hätten Nundschreiben erhalten, in denen sie
aufgefordert werden, aufzuwachen, bevor es

zu spät sei- um zu verhindern, daß die Stadt

ein lüdischer Tummelplatz werde. Zu einer

täglichen Erscheinung gehörten antisüdische



Maueranschläge und Angriffe auf Juden auf
offener Straße. Tin einer der letzten Nächte

sei der Versuch gemacht worden, die Brücke

zwischen dem Festland und einer Insel, auf
der sich ein iüdisches Hotel befindet, nieder-

zubrennen· Ein anderes Hotel sei gewarnt
worden« keine iiidischen Gäste mehr zu beher-
bergen. Die Juden trauten sich bereits nicht
mehr in christliche Hotels
(»V. B." v. 8. 8. 89, S. 2, nordd. Ausg.)

Der Oiberg in Gefahr
Das britische Kolonialministerium gab

dieser Tage bekannt, daß der biblische ölberg
in Gefahr stehe, zu. verschwinden. Der Berg
befindet sich in Privatbesiiz- und da sich Jeru-
salem immer weiter ausdehnt und am Rande
der Stadt immer mehr Gebäude emporwach-

sen, bestehtdie Möglichkeit, daß er teilweise
oder ganz überbaut wird. Vorerst hat die

Stadtverwaltung von Jerusalem keine recht-
lichen Handhaben- dagegen einzuschreiten.
Nun trägt man sich mit der Absicht, eine

Sammlung zu veranstalten, damit die Mittel

zum Anlauf der biblischen Stätte aufgebracht
werden. Der Olberg soll dann von dieser

Das Ende des Weltkrieges
Die »Auslese« (Luken se Luken Berlin-

SO 16, Köpeniker Str. 55) brachtein ihrer

Beilage »Die Aussprache« vom Juni 1939

folgende Erwiderung eines Deutschen im

Ausland auf den Aufsatz des Dofrat Goetz

(vergl. Folge 2 1989, unserer Halbmonats-

schrift).
»Nicht nur die Zornesröte, sondern auch

die Schamröte muß jedem anständigen, auf-

rechten Deutschen ins Gesicht schießenbeim

Lesen des Artikels »Das Ende des Weit-

kriegs", erschienen im Februarheft 1989 der

»Ausiese". Kaum hat einer der größten
Söhne, die Deutschland jemals besessen hat-

die Augen für immer geschlossen,so fallen
schon alle seine größerenund kleineren Feinde
über ihn her wie die Aasgeier. Nun- da er

sich nicht mehr wehren kann, kriechen sie aus

all den Schlupfwinkeln hervor, in denen sie
sich-während er noch lebte, verkrochen hielten
und nur-hie und da einen Gifttropfen gegen
ihn zu spritzen wagten! Allerdings versuchten
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Stiftung erworben und als unantastbares
Gebiet erklärt werden.

(,,M. N. N.« v. 9. s. 39·)
Katholische und orthodore Kirche

Aus Phanar (Sitz des Oberbauptes der

griechisch-ortbodoken Kirche am Goldenen
Horn von JstanbuU wird - wie »Das

Evang. Deutschland«(2. 7. 1989) mitteilt -

von einer Annäherungzwischen der katholi-
schen und der orthodoxen Kirche berichtet. Auf
Weisung des Vatikans begab sich der nposto-
lische Delegierte in Jstanbuh Erzbischof
Ronealli, von mehreren Geistlichen begleitet-
zum Phanar, wo er durch den griechisch-or-
thodoxen Patriarchen Vensamin l. empfangen
wurde. Der Vertreter des Vatikans über-

brachte den Dank des Papstes an die ortho-
doxe Kirche für deren Teilnahme an der

Krönungsfeiermesse.Anschließend fand eine

längere Aussprache zwischen den Vertretern
der beiden Kirchen statt. Jn römisch-katho-
lischen Kirchenblättern wird das Zusammen-
treffen gewürdigt ais eine »in der Geschichte
der beiden Kirchen einzigartige Begegnung zu
einer engeren Fühlung zwischen Vatikan und

Phanar«. (»Junge Kirche« v. 29. 7. 89.)
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sie des öfteren solche Gifttropfen gegen

ihn zu schleudern, aber wie verschwan-
den sie dann wieder in ihren-Löchern, wenn

dieser große Feldherr und Mensch ihnen
entgegentrat! In seinen unsterblichen Wer-

ken, über die die Geschichte einst urteilen

wird, und in feiner Zeitschrift »Am Heiligen
Quell Deutscher Kraft« hat er sein Recht
und sein Feldberrntum so oft gegen solche
Menschen verteidigen müssen, die ihm nicht
die Schuhrietnen hätten lösen dürfenl Es er-

scheinen in obigem Artikel Namen, die der

Feldberr des öftern an den Pranger stellen
mußte, weil sie ihm nicht nur sein Feld-
herrntun1, sondern auch noch fein ureigenstes
Recht, seine Menschenwürde,stehlen wolltens
lind ist es nicht eine endlose Schande, daß
es immer und immer wieder Deutsche waren,
die ihn in den Schmutz zu ziehen versuchten
und es heute - wie wir sehen - mehr denn

je tun, während ihn seine gewesenen Feinde-
sogar die Franzosen · mehr zu würdigen
wissenlli
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Es würde in einer solchen Erwiderung zu
weit führen, auf alle in obigem Artikel vor-

handenen Unrichtigkeiten und Lügen näher

einzugehen. Es muß dies auch Berufeneren
vorbehalten bleiben, die sich - hoffentlich! -

bald melden werden! Dem Feldherrn aber

Mangel an »politischer Leitung« und aus-

gesprochene Unwahrhaftigkeit vorzuwerfen -

das ist eine derartige Gemeinheit, wie sie
gerade diesem Retter Deutschlands aus

schwersten Nöten nicht größer zuteil werden

kann! Er hat es wiederholt bewiesen, daß er

nicht nur ein großer, ja Der große Feldherr,
sondern auch ein einzigartiger Politiker und

Wirtschaftler war! Und nun wollen gerade
die, die ihm immer wieder Knüppel zwischen
die Beine warfen, die Schuld auf ihn werfen,
um desto unschuldiger vor der Welt dazu-
stehen! Vergebliche Mühe! Wenn auch die

heutige Generation diesen großen Menschen
nicht begreifen kann - es wird eine seit kom-

men, wo er all die Würdigung erfahren wird,
die ihm gebührt!

Ach, daß er noch am Leben wäre! Wie

würde er unter diese Meute fahren und ihr
ihren ,,deus ex machina" um ihre armseligen
Schädel schlagen! Man könnte über manche
der Bemerkungen lachen, wenn die Angele-
genheit nicht so tieftraurig wäre! Und noch
trauriger ist es, daß man solchen Leuten

nicht das Handwerk legt, gerade in dem heu-
tigen Deutschland, das seine Jugend in tiefer
Ehrfurcht und Dankbarkeit vor all den gro-

ßen Männern und Frauen erziehen will, die

Deutschland je gehabt hat. Viele von uns

hatten noch bei Lebzeiten Ludendorffs den

Eindruck und die bittere Empfindung, daß
gar nichts getan wurde, um ihn vor den oft
niedrigen Angriffen seiner maßlos haßer-
füllten, verhetzten dummen und ihn wissentlich
herabsetzenden Gegner zu schützen.Wie soll
da die Jugend Ehrfurcht haben und in Dank-
barkeit aussehen zu diesem Manne, der allein

Deutschland durch sein Genie davor bewahrt
hat, ein Spielball der Feinde zu werden -

solange wenigstens er noch etwas zu reden

hatte! Hätte man zur Zeit auf seine warnende

Stimme gehört - vieles wäre anders gekom-
men! Wir fragen: Was wissen heute die

meisten Deutschen von Ludendorff? Herzlich
wenig, und vor sehr vielen steht ein verzeich-
netes, ja Verzerrtes Bild von ihm. Keinem

Menschen dürfte es erlaubt sein, an ihn zu

rühren, es seien denn solche, die, wenn auch
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nicht mit Ehrfurcht und Andacht, so doch
wenigstens mit einwandfreier Objektivität dar-

an gingen, sein Bild den Deutschen zu zeich-
nenl Auf keinen Fall aber dürfte zugelassen
werden, daß solche Menschen ihn besudeln,
wie es auch in dem oben angeführten Artikel

geschieht, in einer Angelegenheit, in der er

sich nicht mehr wehren kann und über die

er noch bei Lebzeiten genügend Nichtigstel-
lungen gegeben hat. Was bezwecken denn

diese Herren mit der Wiederauffrischung längst
widerlegter Angriffe? Wollen sie — wie schon
so oft - wieder den Feinden Deutschlands
eine kleine Freude bereiten oder vor sich selbst
die ,,verfluchten Kerle« sein? Zu einem Men-

schen, wie Ludendorsf einer war, sieht man

in Ehrfurcht und Ehrerbietung auf und ver-

zeiht ihm so manchen Fehler - den er viel-

leicht gehabt hat - aus übergroßer Dankbar-
keit für all das, was er für sein Volk getan
hat, aber man verunglimpft ihn nicht, denn

man beschmutzt damit nur sich selbst! Möge
endlich die Zeit da sein, wo man ihn so be-

greift und verehrt, wie er es verdient, und

möge man endlich auch von maßgebender
Stelle gegen alle die einschreiten, die ihm
und damit dem deutschen Volke zu nahetreten!·

Dr. Heinz Schmidt, Sibiu (Numänien)-
Str. Regina Maria 24"

Arische Weltanschauung

Prof. Hauer teilte in seinem13.Nundschrci-
ben an die ,,Kamerads«:haftarttreuen Glau-
bens« mit:

,,6. Jm Zusammenhang mit meiner Pro-
fessur an der hiesigen Universität habe ich die

erfreuliche Mitteilung zu machen, daß sie auf
Arische Weltanschauung erweitert worden ist
lsie lautet nun ,,Profesfur für Jndologie, ver-

gleichende Neljgionsgeschichte und Arische
Weltanschauung"), daß mir der Aufbau eines

Arischen Seminars übertragen wurde und daß
an der hiesigen Universität vom Winterseme-
ster 1939 an eine Abteilung für Germanischs
Deutsche Weltanschauung unter meiner Lei-

tung eingerichtet werden wird. In dieser Ab-

teilung werden von verschiedenen Fachvertre-
tern Vorlesungen gehalten, die Bezug haben
auf weltanschauliche Fragen. Zudem werden

jedes Semester zusammenfassende Vorlesun-
gen und Ubungen über germanisch-deutsrhe
und arische Weltanschauung von mir gehal-
telL Auch habe ich für mein Seminar nun

eine Reihe von weltanschaulich klar ausgerich-
teten Mitarbeitern erhalten. Jch bin über-



zeugt- daß diese neuen Einrichtungen mit da-

zu beitragen werden, eine im Eigenen wur-

zelnde germanisch-deutsche Weltanschauung
. wissenschaftlich begründen zu helfen und ich

gebe mich der Hoffnung hin, daß auch die

anderen deutschen Hochschulen dem Beispiele
Tübingens folgen werden«

Die Leser wissen, was der Feldherr früher
feststellen mußte.

Des Feldpredigers Kriegstaten

Von Theodor Körner (1808 gedichtet)
sur 126. Wiederkehr des Todestages

Theodor Körners am 26. B· 1989 bringen
wir das nachstehende, dem Kriegsruhm von

Feldpredigern gewidmete launige Gedicht.
Die Schriftleitung

Fch bin bei englischem Nindfleisch erzogen

und habe bei englischem Biere studiert;
der Herr General war mir gewogen-

drum ward"ich zum Feldprediger avanciert:

denn der Mensch muß etwas versuchen und

wagen-

drum sitz ich hier auf dem Bagagewagen.

Bin in Portugal nun Soldaten-Paster
und predige über Ach und Weh

und warne vor Trunkenheit und Laster
die reuige, aber besoffne Armeel

Pfleg« aufs Beste die Kehl« Und den Magen
und sitze hier auf dem Bagagewagen.

Gestern war eine große Bataille,

es kam zu einer blutigen Schlacht!
Wir fochten alle en canaille,

ich hätte es kaum als möglich gedacht.
Der Franzose ward aufs Haupt geschlagen,
und ich saß auf dem Bagagewagen.

Es ward erschrecklichviel Blut vergossen,
ich kam in den größten Embarras;

die Feinde hatten einen Bock geschossen-
und wir, wir schossenViktoria.

Der gehört zu meinen glorreichen Tagen-
denn ich saß auf dem Bagagewagen.

Jch sehe schon die Haufen Gedichte,
die man uns Helden wird billig weih«nl
Mir glänzen ewig in der Geschichte
und zieh’n in die Unsterblichkeitein.

Und von mir auch wird man singen und sagen:
Ja! Der saß auf dem Bagagewagen.

(Aus Theodor Körners sämtl.Werken, Bd. I,
S. 418, Verlag Karl Streckfuß, Berlin 1867.)

»Hundert Jahre deutscher Freimaurerei"
»Hundert Jahre deutscher Freimaurerei,

ein kritischer Beitrag zur deutschen Geschichte
in den letzten hundert Jahren-« ist ein Buch
von Dr. Franz Schwerdtfeger betitelt.

Schon in Folge 23 des »Am heiligen Quell«
vom Z. s. 1989 wurde auf dieses wichtige
Buch hingewiesen. Bis zur Machtübernahme

stand dieses Buch wohl nur in den Büchereien
der Lage. Wie der Name besagt, will das

Buch nicht nur einen Überblick über die Ge-

schichte der Freimaurerei im 19. Jahrhundert
geben, es gibt darüber hinaus auch eine all-

gemeine Darstellung der Geschichte des

19. Jahrhunderts, die zeigt, wie der Hoch-
gradfreimaurer die letzten 100 Jahre vor dem

Weltkrieg gesehen hat. Dr. Franz Schwerdt-
feger war zweifellos ein sehr gut unterrich-
teter Freimaurer der höheren Grade.

Jn seinem grundlegenden Werke ,,Kriegs-
betze und Völkermorden in den letzten 150

Jahren« schreibt der Feldherr über den Feld-
zug 1806-1807:

»Als ich einst den Feldng 1806-1807 stu-
dierte, erschien er mir militärisch unbegreif-
lich. So konnte ein Heer auf dem linken

Saaleufer nicht aufmarschieren, daß es seiner
Heimat in den Schlachten von Jena und

Auerstädt an demselben unheilvollen 14. 10.

1806 seinen Rücken abwendete, so konnten

Schlachten nicht geschlagen, die dem Feinde
das tüchtige Heer gleichsam zum Geschlagen·
werden überlieferten, so konnten Festungen
nicht übergeben werden, die in einem ver-

teidigungsfähigenZustande von tapferen Trup-
pen verteidigt werden wollten. Heute verstehe
ich die ZusammenhängeDer Freimaurer ging
im preußischenHeere um, hatte es dem Un-

tergange geweiht und lieferte es freimaure-
rischen Plänen aus. Auf den Führern lastet
der Fluch freimaurerischen Verrates, die Ehre
des Heeres steht unberührt da-«

Uber den Feldng im Jahre 1806 hat Ar-

beitführer Gerhard Gieren, in dem Buche
»Der freimaurerische Kriegsverrat 1806« in-

zwischen geschrieben. Der Freimaurer Dr.

Franz Schwerdtfeger sagt in seinem oben

genannten Buche sehr bielsagend über diesen
Feldzug:
»Das für unbesieglich gehaltene Heer Preu-
ßens erlag schmachvoll auf den Schlachtfel-
dern von Jena und Auerstädt.Napoleon hielt
seinen Einzug in Berlin. Eine Festung nach
der andern ergab sich ohne Schwertstreich.
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Der Staat Friedrich des Großen fiel wie ein

Kartenhaus zusammen. Selbstverständlich war

es nicht allein die persönlicheÜberlegenheit
Napoleons, die ihn immer und immer wieder

siegen ließ..."
Liber das 18. Jahrhundert sagt Dr Schwert-

feger:
»Hatten im seitalter der Aufklärung die

großen Wortführer des Neuhumanismus, die

in großer Zahl in der Vundeslette standen-
(L«essing, Schiller, Goethe, Herden Fichte
ustv.) den Bund vom Banne der Geisterseher
Kabbalisten... befreit und auf den schlichten
Boden der Humanitätsidee geftellt..., wo

sie hinauswuchsen über tatkräftige Vaterlands-

liebe zum Weltbiirgertum usw.«
liber den lesturz im Jahre 1848 schreibt

Dr. Franz Schwerdtfeger:
»An Solingen hatte der feurige Br. Fel-

linghaus die Mitglieder zur Freiheit begei-
stert und war auch selbst 1848 der Führer
der Aufständischenbeim Sturm auf das Zeug-
haus gewesen. Aus solchen Vorkommnissen

dürfen wir schiießen,«daß der Geist der «alten

Patriot,en"..· noch nicht in den Logen aus-

gestorben war trotz der Verfolgungen und trotz

königlicherEdiktei und so sehen wir denn den

Br. Ferdinand Freiligrath seine revolutio-

nären Lieder hinausrufen, wir sehen Bre. tvie

Ludwig lihland, Gabriel Nißer und andere

in dem Frankfurter Parlament.«
In dem Werk »Kriegshet3e und Völker-

morden in den letzten 150 Jahren« zeigte
der Feldl)err, daß der Freimaurerbund den

limsturz von 1848 vorbereitete und durch-
führte. Wie haben die Freimaurer in Deutsch-
land diese Enthüllungen des Feldberrn als

»Verleumdung« und als »Ammenmärchen«
bekämpft, obwohl die gleichen Vorgänge in

den geheimen Büchern der Freimaurer in

derselben Weise beschrieben waren. Immer
wieder zeigt es sich, daß die Enthüliungen
des Feldherrn über das Wirken der über-

staatlichen Mächte in den Büchern der Frei-
cnaurer ihre Bestätigungfinden.

Rechtsanwalt Robert Schneider
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Pidder Läng, Buenos Aires. Besten Dank

fiir Jhre Zeilen und für die Liberselzung Es

ist bekannt, daß die Freimaurerei Friedrich
den Großen für sich in Anspruch nimmt. Sie

verschweigt lediglich- daß er nur sehr bald

die Logen durchschaute und sich sehr abfäl-
lig über sie geäußert l)at. Wir verweisen Sie

auf den Aufsatz des Feldherrn »Friedrichder

Große und die Freimaurerei«, den wir in

Folge 4 des 9. Jahrgangs nachgedrucktl)aben.

Hamburg. - Wir möchten wieder einmal

darauf aufmerksam machen- daß es dem Ber-

lag ganz unmöglich ist« jede Anfrage zu be—

antworten, besonders nicht solche, die die Le-

ser bei einigem Nachdenken selbst beantworten
können, oder die gar den Verlag und die

Schriftleitung als Auskunftei betrachten.
Selbstverständlichkeitsollte es fein, daß einer

Anfrage mindestens das Nückporto beige-
fügt wird. Andernfalls ist eine Beantwor-

tung überhaupt unmöglich.

sürich. Sie wundern fich, daß in der »Thur-

gauer Zeitung« vom 2. Z. 89 das alte und

längst widerlegte Märchen von ,,Ludendorffs
Nervenzusammenbruch«,diesmal mit der »ge-
nauen Tagesangabe« — am 1. Oktober 1918 -
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wieder aufgewärmt wird? Wir nicht, es liegt
System in diesem unentwegten Verleumden.

Verweifen Sie Ihren Freund auf die Veröf-

fentlichungen in den Folgen 2s7. Jahrg. S.

65ff. u. Zis. Jahrg· S. 577 ff. unserer Halb-
monatsschrift. Wir können nicht jeder Wieder-

holung der gleichen Lüge einzeln entgegen-
treten. Vgl. S. 478 dieser Folge-

Frankfurt. - Die. Postschecknummer von

Ludendorffs Deidenschatz, Tutzing, ist: Mün-

chen 161 44.

Oberlenningem Sie beklagen sich, daß
S.« von Ihnen Wucherpreise für frühere

Jahrgänge·-von Ludendorffs Halbmonatsschrift
»Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« ver-

langt. Wir können nur hoffen, daß auch an-

dere Empfänger seiner Angebote solche Wu-

cherpreise ablehnen.

Magdeburg. - Das vierfarbige Bild des

Feldherrn nach einem Gemälde von Prof. Vogel
befindet sich im Original im Besitz von Herrn
Dr. Hugo Bestehorn, Magdeburg, Eichendorff·
ftraße 2. Bon ihm wurde uns auch die Wieder-

gabe in der 1. Aufl. der Festausgabe ,,Tannen—
berg« freundlicherweise gestattet.



Ja- was war aus dem Herrn geworden! Vor

Johanns Geiste stieg Bild um Bild auf: Das

Nosenburger Schloß, wo ein blühender Knabe

seine Spiele trieb und an dem jungen Diener in

seiner überschäumendenJugendkraft zuweilen
Mutwillen übte — der hoffnungsvolle Jüng-
ling, aus welchen der selige Freiherr von

Rosen so stolz war - der kräftige, selbstbe-
tvußte Mann, der im Fluge sich die Herzen
zu erobern wußte, und dem alle Liebe und

Verehrung zollten Und die Erinnerung an

all das, was er selbst mit gesehen, gehört
und erlebt, stimmte Johann angesichts dieser
Leidensgestalt so traurig, daß er es in seiner
Kehle aufsteigen fühlte wie beengenden
Schmerz. Wenn Johann aber solche Regun-
gen hatte, dann kam-ihm, ohne daß er sich
dessen bewußt wurde- das Räufpern an bei

dem Bemühen, den Schmerz des Mitgefiihls
zu unterdrücken und ruhig zu bleiben.

Emma hatte kaum ein wenig gelesen, als

sie zu ihrem Schrecken das ihr bekannte

Näuspern hörte. Julius Augen aber wurden

größer, und er schien zu lauschen. Da kam

wieder ein Näuspern und da nochmal. Der

Kranke schloßdie Augen und legte sich zurück.
Emma aber legte das Buch beiseite, ging zur

Tür hinaus, und da der Wärter gerade

vorbeiging, bat sie, den Mann im Neben-

Zimmer schleunigst vom Fenster wegzuführen.
Als sie wieder an das Bett des Kranken

trat- schien er heftig bewegt. «Wo ist Jo-
hann?« Und ohne die Antwort abzuwarten,
befahl er barsch: »Soll im Borzimmer blei-

ben! Nicht hereinkommen!«
»Gott- was habe ich getani" sagte sie zu

sich selbst in bitterer Neue darüber, daß sie
dem Wunsche Johanns nachgegeben, als sie
sah- wie es in dem Kranken arbeitete und er

immer -aufgeregter wurde. Er sprach nicht
mehr zu ihr, auch nicht, als sie von ihm Ab-

schied nahm. Der Arzt, den sie bat- zu dem

Kranken zu kommen, zuckte die Achseln über

dessen Zustand. -

Und es kamen nun viele, viele Tage, in

welchen der Geist sich loszuringen seichte aus
der Nacht, die ihn von neuem mit ihren
düsteren Schatten umspannte und ihn festzu-
halten suchte; und es schien nicht Licht wer-

den zu wollen; Tage der Sorge und fast der

Hoffnungslosigkeit für die treue Pflegerin.
Als der Arzt seinen viertelsährlichenBericht
nach Rosenburg sandte, teilte er mit, daß
nach der scheinbaren Besserung in dem See-

lenleiden des Herrn sich ein Rückschlagbe-

merkbar gemacht, der die körperlichen Kräfte
sehr mitnehme, so daß man auf eine Auf-
lösung derselben gefaßt sein müsse.

Diese Nachricht hatte man in Nosenburg
längst erwünscht und erwartet. Eins aber er-

fuhr man nicht, daß nämlich an der Seite des

Ausgeftoßenen eine treue Pflegerin saß, die

ihn mit alledem umgab, was Liebe erdenken

kann, um Leiden zu mildern. Emma von

Treskow hatte den Arzt gebeten, ihrer mit
keinem Worte in seinen Berichten zu geden-
ken- und er hatte es- die Umstände durch-
schauend, gern getan.

In dem Schlosse von Nosenburg hatte fich-
wie wir schon durch Johann erfuhren, viel

verändert. Die Gesellschaft von früher war

verschwunden. Ungeachtet des Schleiers, der

um die Vorgänge von Nosenburg lag, war doch
hie und da etwas durchgedrungen, was manchen
stutzig machte, und konnte man auch nichts Posi-
tives aus all den Gerüchten- die umherlie-

sen, herausgreifen, so war es doch jedenfalls
gut, wenn man sich in der Reserve hielt
und tat, als ob Rosenburg überhaupt in der
Welt nicht mehr existierte.

Die Frau von Rosen schien sich über das

Fernbleiben ihrer früheren Freunde und

Verehrer keinen Kummer zu machen. Sie
war trotzdem nicht ohne Gesellschaft. Der

Kreisrichter Mooß- der Kreisarzt Dr. Cru-
eius und manche andere lustigen Herren
bildeten den Umgang der Baronin und ihres
Administrators, des Pfarrers, der zu aller

seit neben ihr die« erste Rolle spielte. Seine

Amtsgeschäfte ließ er durch den Kaplan be-
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sorgen, den er sich hielt, und der gegenwärtig
die Pfarrwohnung inne hatte. Er wohnte im

Schlosse und widmete sich ganz dem Dienst
der Herrin- wie er sagte, arbeitete sich aber

auch in die Verwaltung der Güter ein, die

in ihrer Ausdehnung "fchon damals einen

fast fürstlichen Ertrag gaben.
Man mußte ihm zugestehen, daß er die

Verhältnisse schnell übersehen lernte, und die

von Rosenschen Beamten, die auf den Land-

gütern nicht minder als die in den reichen

Kohlenbergwerken, erfuhren dies bald. Letz-
teren besonders widmete- Franziskus seine
ganze Aufmerksamkeit Er ließ ein im Ge-

birge gelegenes Schloß zum zeitweilian
Aufenthalt für sich und die Baronin aus-

bauen und entsprechend ausstatten und

brachte öfter längere Zeit mit ihr dort Zu.

Alles, was er begonnen, war somit mit Er-

folg gekrönt worden, und er schien der Zu-
kunft sicher zu sein und ging stolz einher.
Was kümmerte es ihn, wenn sein Tun und

Treiben scharfer Verurteilung begegnete von

solchen, die sich von Erfolgen nicht blenden

lassen, sondern auf die Art und Weise und

die Mittel schauen, wie und durch welche
seine Erfolge erzielt werden. Für seine Ka-

tholisierungsbeftrebungen aber war er gewiß-
dort Anerkennung zu finden, wo sie als Ver-

dienst angerechnet werden. «

Durch Heranziehung oberschlesischer Arbei-

ter katholischer Konfession an Stelle der fort-
geschickten Protestanten hatte sich in kurzem
eine kleine Gemeinde gebildet, die in fort-
währendem Wachsen war. .

sum ersten Male seit vielen Jahrzehnten
war es möglich, daß der Bischof in dem

Sprengel des rührigen Pfarrers die Firme-
lang vornehmen konnte. Mit allem Pomp-
der bei solchen Gelegenheiten entfaltet wird-

zog er in Rosenburg ein und nahm mit sicht-
licher Freude die Huldigungen der Bewohner
entgegen, die ihm auf Veranlassung des

Pfarrers dargebracht wurden. Es war ein ver-

hältnismäßig kleiner Sieg, den die ultra·

montane Propaganda hier feierte, aber sol-
cher Siege wurden damals viele gefeiert-
denn seit dem Jahre 1840 ging sie überall in

Deutschland mit aller-Energie vor. Viele kleine

Siege sind oft besser als mehrere große. Die

Freude des Bischofs wurde aber jedenfalls noch
erhöhtdurch die Überraschungewdie der Pfarrer
für ihn hatte. Auf seinen Vorschlag hatte die

Baronin eine namhafte Summe angewiesen
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zur Errichtung einer eigenen katholischen
Schule in Nosenburg, andere nicht minder

große Summen für katholische Stiftungen.
Während der Amtshandlungen des Bischofes
war die Baronin auch in der Kirche gegen-

wärtig und nahm den Herrensilz ein. Als

dann der Bischof in seiner Ansprache an die

Gemeinde auch hervorheb, daß durch die

Fürsorge und Güte der Herrin dieser Be-

sitzungen das heutige Fest verschönt worden

sei, und daß sich die Geberin würdig gemacht
hat, in die Gebete der katholischen Gemeinde

eingeschlossen zu werden, da kam keine

Schamröte in das Antlitz der Gefeierten. Und
als er ferner des Wirkens des Pfarrers in

anerkennenden Worten gedachte, der, wie er

sagte, dies verödete Kirchlein wieder mit einer

Schar gläubig katholischer Ehristen bevölkert
habe- und ihn väterlich ermahnte, fortzufah-
ren in seinem Eifer für die Ausbreitung der

katholischen Sache in der Diaspora, da blickte
jenes Weib lächelnd auf den Pfarrer, der mit

gekreuzten Armen und gesenktem Auge da-

stand, ein Bild unterwiirfiger Demut. -

Si-

Kehren wir zurück nach dem Kloster zu L.

Noch einmal wurde die Nacht des Geistes
durchbrochen, welche den Kranken nach jenem
verhängnisvollen Tage- von dem wir er-

zählten, wie es fast.schien, für immer ein-

gehüllt hatte. Die körperliche Schwäche hatte
nach der Voraussage des Arztes zugenom-

Jn Folge 12 vom 8. 9. 39

lesen Sie unter anderem: Leonhard Spöringer:
Das geburtenarme Frankreich - Wilhelm Irps:
Wir merken alles! - Rektor Kraft: Der Sinn

der Erziehung und viele andere Beiträge.

men, und kaum mehr vermochte er, sich vom

Lager aufzurichten. Auch schien er teilnahms-
los für alle Worte der Liebe zu fein, die ihm
Emma sagte, wenn die wilden Phantasien ihn
peinigten und wirre Worte in fieberhafter
Hast über seine Lippen jagten.

Da kam der Weihnachtsabend des Jahres
1840. Emma hatte einen prächtigen Tannen-

baum besorgen lassen- und als es dämmerig
geworden war, ließ sie ihn durch Johann in

die Heilanstalt befördern und dort durch den

"Wärter in das Zimmer des Kranken. Hier
sing sie an, den Baum zu schmücken«und



ordnete mit leiser Hand alles an zur Ve-

scherung. Julius bemerkte nichts davon, er

lag und schlief. Als sie mit allem fertig war-

fetzte sie sich an das Lagerdes Kranken, um«

sein Erwachen zu erwarten und dann die

Kerzen anzuzünden. Er schlummerte so ruhig-
wie er seit langer Zeit nicht geschlafen hatte,
und sie nahm dies für ein hoffnungsvolles
Zeichen, daß die Weihnachtsfeier ihm nicht
durch quälende Bilder der Seele gestört wer-

den würde.

Sie mochte wohl eine Viertelstunde ge-

sessenhaben, da weckte sieplötzlichder leise Ruf
ihres Namens aus der Träumerei. Sie blickte

auf und gewahrte die Hand des Vetters- die sich
ihr entgegenstreckte. «

»Emma, liebe Emma!« wiederholte er leise
und innig.
»O, Julius, wie geht es dir?" Mit diesen

Werten erhob sie sich und beugte sich über

ihn,T indem sie gleichzeitig den Schirm der

kleinen Lampe, die zu seinen Häupteu
brannte, etwas zurückschob,um besser in sein
Gesicht sehen zu können.

»Ich danke dir, liebe Einma, ich glaube, es

geht mir gut."
Sie hätte aufjubeln mögen; denn so ruhig

gesprochene Worte hatte sie noch nicht von

ihm gehört, seit sie hier war.

»Gott sei tausend Dank!" rief sie und

führte seine Hand an die Lippen. Er schloß
für einige Minuten die Augen, auf seinem
Gesicht aber lag ein freundliches Lächeln, und

als er den Blick wieder auf sie richtete, flü-
sterte er leise: »Was für ein Tag ist heute?"

»Es ist Weihnachtsabend, Julius-« ant-

wortete sie.
»Weihnachteni" sagte er leise.
»Ja, Julius-« sprach sie mit bebenden Lip-

pen.

Er blickte sie lange an- indem er lächelnd

ihre Hand an seine Lippen führte und sie
innig küßte.
»Aber nun erlaube, Julius, daß ich den

Weihnachtsbaum anzünde, der dort auf dem

Tisch stehti"
.,Tue dast« erwiderte er, und Emma zün-

dete mit Vor Freude bebendem Herzen die

Kerzen des Baumes an. Dann bat er, ihn ein

wenig aufrecht zu setzen. Sie tat es.

»So, nun gib mir deine Hand, Emmai"

Er nahm die dargebotene in seine beiden

Hände, faltete diese und blickte lange un-

verwandt in die Lichter des Baumes, ohne
ein Wort zu sagen.

So saßen sie lange nebeneinander, ohne
zu sprechen. Von seinen Lippen kam nur zu-
weilen der leise Ausruf: »Wie schön!«und

oft traf ein innig dankbarer Blick die trer

Freundin an seiner Seite.
Doch endlich mußte geschiedensein. Er wurde
müde- und sie mahnte ihn, ruhig zu schlafen.
Noch ehe sie ging, war er bereits entschlummert,
und sie rief den Wärter, die Nachtwache bei

ihm anzutreten. Mit raschen Schritten eilte sie
ihrer Wohnung zu- denn auch dort hatte sie
eine Bescherung- sie galt dem alten Johann
und ihrer Dienerin·

«

Als auch diese vorüber war, konnte sie, allen
Zwanges ledig, sichungestört ihren Empfindun-
gen überlassen.

Die folgenden Tage des Festes brachten kei-
nen Rückschlagin des Kranken Befinden. Emma
weilte von frühmorgens bis zum späten Abend
bei ihm, und es war gewiß ein seltenes Fest-
welches die beiden feierten. Matt zum Sterben

fiihlte er sich, aber sein Geist war frei gewor-
den. Klar lag die Vergangenheit vor ihm bis

zu seiner Uberführungin das Frrenhaus Aber
es war nicht mehr, so schien es ihm, seine Ver-

gangenheit, sein Erlebtes, das vor seinem
Geiste da lag, sondern alles gehörte einer Per-
son an, die mit ihm nichts anderes gemein
hatte, als daß sie seinen Namen trug. Alles-
was seine Seele gequält und beängstigt hatte,
erschien ihm mit einem Male losgelöst von sich
und nach außen gestellt- ohne jeglichen Einfluß
auf sein gegenwärtiges Sein. Die Betrachtung
davon machte ihm keinen Schmerz, ungeachtet
er Personen und Begebenheiten scharf ins Auge
zu fassen vermochte. Er war eben genesen-
von allem, auch von der Qual der Erinnerung.

Uber seinen Zustand war er sichvollkommen
klar. Er fühlte, daß er seinem baldigen Ende

entgegenging, aber ihm bangte nicht im ge-
ringsten davor.

»Weißt du, Emma, wie mir eigentlich zumute

ist?" fragte er an einem der folgenden Tage-
und ohne ihre Antwort abzuwarten fuhr er fort:
»Mir ist, als ob ich gar nicht mehr hier auf dem

Lager läge; ich fühle nichts mehr unter mir.
Es ist, als ob ich frei in der Luft schwebe auf
leichten, weichen -Luftwellen, die mich empor-
heben, immer höher in den reinen Ather."
»Du wirst mir doch nicht davonfiiegen wol-

len, und ich schwere Person muß hier unten

bleiben?" versuchte sie zu scherzen.
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»O, du Gute-« lächelte er, ,,dir möchteich
nicht davonfliegen. Bin ich doch so glücklich,daß
du bei mir bist. Auch wenn du fortgegangen
bist, spreche ich mit dir, Und manchmal frage ich
dich, ohne die Antwort zu erhalten. Es geht
mir häufiger so: Als ich wohl noch schwer krank

war, kam es mir vor, als ob mein alter Johann
hereinkäme und an mein Bett träte. Jch wollte

ihn nicht sehen und befahl ihm, hinauszugehen.
Er aber blieb stehen und tat, als ob er sprechen

wollte, brachte aber nichts heraus, sondern räu-
sperte, so wie er es immer machte, wenn er in

Verlegenheit war. Vielleicht erinnerst du dich
dieser seiner Eigentümlichkeit.Aber nun sage
mir,habe ich geträumt, oder war er wirklich da?"

«Julius, es war halb Traum, halb Wirklich-
keit. Gesehen hast du ihn im Traum, aber sein
Räuspern hast du zu meinem Schrecken damals

mit den leiblichen Ohren vernommen."

Fortsetzung folgt.
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Das von den zuständigenBehörden genehmigte 23 Morgen große
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Besitz des Ahnenstötteniksereinse. B. übergegangen. Die Errichtung
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von Kehltvpf, Lusiröhre, Bronchien, Bronchioien, sowie Asthrna
werden mii großem Erfolg mii dem bewahrt-en,Silplzoeealin«

Denn »Gilphoötalin« wirti nicht nur schletmlösend
auswurffördernd, sondern auch entzündungdbemmendund

etregungedöimpfendund macht das empfindlicheSchleimhautgewebe
widerstandsfähigen Darum ist es ein richtiges Heil- u. Kurmittel, von

dem man wirklichgründlicheErfolge erwarten darf.-,Silphodralin«
ist von Professoren, Aetzien und Kranken erprobt und anerkannt.—
Achien Sie beim Einkauf aus den Namen ,Srlpboeralm« und

taufen Sie keine Nachahmungem — Packung mit so ,Tableiten
»Silphoöcalin« RJJL 2.51 in allen Apothetem wo nicht, dann

Rosen-Apotheke, München. — Ver-langen sie von der- Hersteiiers
firrna cari Bühler, Konstanz kosteniose und unverbmditcire
Zuspv4ung det- interessantem illustriert-ten Äufkiarungssckrkrft
»F- 209 von Dr-. phiL nat- Fttsau5, Werbescittiftstelleb

psw
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"

Lägfigg Ha aråi -I-H
soirclt von lästigen Haaren durch die weltbekannie

Islclwakakur· set-s- bewälrki, von Knien und list-leersenge-
erprobl.Gold. Medaiile, Stolz. Preis, Brüssel 32, London 33·

Dank-erfüllte Zuschriften z. T· über Daueroriolgo skein Nach-

wuchs). Martia lslelwsles paiontsrnti. W. 1. Las 509 schützt sie

vor Enitäuschungem Klelnkur RM. 2.75, stark 3.25, iiir grös.
Flächen 5.50 u. 6.50 Nachn. kl o l w a lt s ci. rn. b. kl» l s I n «

18 km vdii Tlilziiig

Oiterieen
an der Vahnstrecke Tulzing-Kochel die idhllisch gelegenen

mit der berühmten Lauterbacher Mühle
Gute Gasthöfe und Privatquartiere, Pension ab 8.50 RM.

Auskunft durch die Gemeindeverwaltung

Iffeldorf an den Oiterieen
Bahnstation: Staltach, Obb.

Ged.-Austaufchintelle

Gebild»ill.DeutschebeilekSippe
Anf. 80, gemiitstief, musillb., naturberbunden,

D. G. (.L.), wiinfcht
ebenfolchem,·charal'tert)ollenDeutschen (Forst-
meister, Lehrer od. ähnl.) bie« etwa 36 Jahre.
Busche unt. «T. S. 1106 an Ludendorsfs Ver-

lag, sweigslelle Berlin Wö, Friedrichstr. 75.

Hetmitedt
LineburaetHeide
Fikgkkkgröbnrgcxnspkgxnbt» wirtschaftlich,natur-

lejchgesinnkcr mit
i liebend, »ttef veran-

Fiihrerschein im Alter lügt, wunscht Ged-

V« 40-50 J- gkfllchL i Austaufch mit freiem

llenkostForsitbeftfciligu»ngsclDeutschen v. 40-50 J.
etrse o erwun ).i

-

,

geschahen unk. A.S. s MIFITUJMZIZog
203 an den Verlag. l

' ' '

Tit-cis Dresden-Aas
Augengläser, Feldst., Theatergläser, Photo-
apparatr, führende Matten, Varometrr,

Kompasse- Leseglåser

Gedankenaustausch mit -

Mlllideblikli
techn. Lehrerin- 318.,
gewandt, nat. Wesen-
aus guter Sippe,
wünscht möglichst per-J

Gedankens

Austaufch mit gebild.;
sönlichen

Gesinn.-Freund bis

4ZJahre· Busche unt-

H. S. 1107 an den

Verlag-

Ged.-Austauitd
in Deutscher Gottert.

(L.) wünscht 37iähr.
freie Deutsche. Buschk.
unter Nr. 52 an Lu-

dendorfss-Verl. G.m.
b. H» Zweigstelle Ver-
lin W 8, Friedrich-
straße 75.

DiplomsOptiter Dani, Striesener Straße 21.

Berücksichtigen
Sie bei Eintäusen

unsere Inserenten

' Modell-Ameisen

Unser dritter Vub

Dietrith Giieiher

Hedwig und Robert Offermann

Faltensee b. Berlin, 7. Juli 1939

Körner-Allee 14.

ift da

Heidrun
Am 81. Juli 1939 haben unsere E r i l! a

und unser Jngelein ihr Schwesterchen
H ei d r u n bekommen.

Helmut und Maria Wisch.

Verlin-Marienfelde Wagemannstr. 28 k.

Am 21. 7. 1939 wurde unser

Hercvart Winfried
geboren.

Frida Heide, geb. Schuliz
Karl-Seins Heide.

Templin (U.-M.), Am Martt 5.

.

Friedrich Bernhard
Ein gesunder, kräftiger Sohn wurde un-

serer Sippe geboren.
Jn herzlicher Freude:

Friedrich Kuno Heider nebst Frau
Martha Heider-Ammerpohl

Hilgen-:)il)ld.,d.8.Ernting1939(iibl.3eitr.)

sur Sommersonnenwende b e r l o b t e n

Hildegard König
-

ToneStaasrrapezrerermet er

Schleswig Kirchl)ainiN.-L.

Die Deutsche«Ehe schlossen

Dr. Paul Haußmann
Li Haußmann

geb. Maier

Niirtingen (Wiirttemb.), 29. 7. 1989.

Neufsener Str. 49.

I-

Am 1. 8. 1989 starb infolge eines
Drenstunfalles mein lieber Sohn, un-

ser guter Bruder, der Justizinspettor

Rudolf Jänner
Er lebte in Deutscher Gotterkenntnis.

iDte Deutsche Totenfeier fand am

4. Ernting 1939 statt-
W ei m a r (Thür.).

Ida Jünger und zwei Schwestern.



Groß-Hamburg
Nachtte Erzieher-Vertammluna

am 9.9.1939 in der Gattitätte

..Dtlheim" wund-law

Hamburg thi, Jungfernsteig Z, uni

18 Uhr.
Thema: »Wie eei die Seele erlebte«

iPflichtiahri
mädet

i
.

ssür Haushalt- mit

SielleniAugebote

»Heute-bietodertlllitvttalitniåoel
i stir Arztbauuhalt in schönster Gegend Oft- cspckin
; preußens gesucht. Lebenslauf mit Bild erbet. iEh Amon, Bekun·
«

Dr· med. R. L u ft Wilmekidorf- Kohlen-

i Ebnen (Oftpr.), Ladendortfftr. 2. l Akt Sit- TUT-

3 Kindern, li, o und

3U2 J. zum 1. 10. 39

Näheres durch

ISqu 1. S. vzko t. tu. 1939 kenne-es und
.

Wunsch S
Suche siir sofort ein

«

e

junges Wochen jMådst
lfiir alle landwirtsch.(,,Triumph des Unsterblichkeit-

toillenel«, "l.Teil)

Neaevfmelnang

Dauer-ScibilleilliKekllbbilblill
Herausgeber Lühtoink, Obsttultur, Hamburg-
Nahlstedt1. Preis NM. 2.- Oeruorragende

.

Würdigungen ,«’Prospeltversand

Ged.-Austauich(männl.)

Norddeutither
Akademiler, im sreien Bei-us, Ende JU,

-Arbeiten bei gutem
Lohn. W. Schulz-

lDaselhaeftbei Dies-
ddrf Alkm.

sfile Apothekeahaushalt auf d. Lande

z Veioerbungen und Bild erbeten an Frau

sApothetee Luni-u, Hutthuem b. Passe-u.
i
l

Plltchtiahe
madel gesucht
iir zwei Schlacht-ig-

l
Für des Tages Allerlei gesucht

sweiblitheHilfe
ca. 85-40 Jahre, evtl. Dauerstellung Keine sollteinscheBauern-

l
Kinder. Möglichst gleich und D G. L«, Frische hauser zum l. 10.

j mit Bild, Angabe des Antritts u. d. Gehalts-
»

Anmut Nikdclllltm
sorderung erbittet Karl Salterell-, Bücher,

.

N«·d«qum·«

Papier, Bürobedarf, Molche-w t· Maxpr
MERMIS-Land

Hlliislllådllsell
sum 1. ki. 1989 poeks

l

i
» « « ,

Für meine Brot- und
spater zuverlasfigea JFeinblickereisuche ich

fiir Vackereibauslialt einen
wünscht Gedeiiiten-Lluottiusch mit sroliein,
gesundem, gebildetem jungen Mädchen. Ve-

sonderer Wert wird aus gute Allgemein-Vil—
dung, geistige Regsamkeit und sruirtliched

Interesse siir Natur u. Kunst oder Ausbildung
a. einem wissenschaftlichen Gebiet gelegt.
Zuschrlften unter H. F. 1104 an den Verlag. f

Stuttgart undUmgebung
Tig. Geschäftsmann, langs. Mictiimpser, spart—
tl. musikliebend, wünscht persönl. od. schriftl.
Gedaiiten-Lluste1useii mit schlichtem, geistig
hochstehendem Deutsch. Mädel (b 23 ZU Bu-
schrist. unt. A. K. 1109 an den Verlag

p-
-

uunger Schleuer
38 Jahre D.G. (L.) ;

Vjtotorennieister« ·ini»
23 Jahre wünscht m« Staatadiensn rounscht

frohe-m
,

gebildete-m Gedank.-»Auskt1uschm.

Dgckgc.ME-dk1intgc- Sicick)gsi!"31i«kl"-ge-
danken-Auatausch Zu NOan Vladcl ,""k
treten. suschristenunt. schlichkull U- aufrich-

tigetn Charakter-M· W· Un a« d« B·
suschrist. unter C. P-

. Geschäftsi)audl).

illi.Mildlhell
i siir kleinen Geschäftss-
.haua’li. gesucht. Hans
Prösch, Hamburg-Al-
tona, Steinstr. tj7u.

anwesenden-in
tonsessionell nicht ge-

unden, zuverlässig u.

tinderlieb von Pri-
uatbaudlialt nach Köln
gesucht. Angel-. mit
Bild u. Gehalte-ansah
an LudendokffsBuchi
handlung, Köln, Hohe
Straße 66·

tl.

iuird

Für stauenlosen,

Allein-
mädthen

«

resp. Haushalterin ge-

sucht. Ang.unt. ED-

; ev. Meist. o. Meinen-,

dauernde-tet Lehrling
Most-- Zum baldigcni Hermann Drabe, Kon-
Antritt gesucht. , . ,

Böckertneifter Bergen VIERTER-mesme
sweensurth b. Leipzig-

--,--s
. » l , ,

Ein wirkl. tucht. led. H v nSchmiedelleielle s n
s. sofort od. l. 9. 1939

gesucht. 2 Personen-
kleines Daus u. Gart.

Professor Wedel

f. guta. Landfchmlede,
Muschinenhdl.u.1.«ol)n-
drescherei gel. Dem-
selb. ist Gelegenh. ge-

erlek Delllilbek
Ende 40, Beamter,

wünscht Gedank.-Au8-

taufch mit Ges.-Freun-
din, Maul-, spott- u.

naturliebd·, Mitte b

Ende 30, die Klavier

spielt. Busche m. Bild

erbet. an Ludendorsf-
Buchbdlg Nürnberg-

Psannenschmiedag lZ

unt. E. V. 139.

»

D. G. L., natur- und

1102 an den Verlag.

Statt-garn—
BUföhriger

Kaufmann

tunstliebead, sucht Ge-

danken-Auste!usch mitl
seingesinnteni, frohem-
sportlichem Mädel.

suschristen unt. A.E.

uon Vettfedern täglich.
Hamburg 1, nur Bor-

geschstra e2li b.30.
24

ß
Ruf:" 3866.

Vattter stritten-tu
Plrnallche Straße

empfiehlt für Gefchentzwecke:
Theater läfer bester Optik. alle Peeislagen
Feldste er, alle Martensabritate
Barometer als Wetterberater u. Schmuckst.
Lorgnettem Platinin bis Gold, ea. 150

versch. Muster

an Ludendorff-Buch-

bandlg., Berlin N 54,

SchönhauserAllee177

110A a. d. Verlag.
Große Auswahl-Missi» Preise-Verfaad.

gleb.,sich edtl. durch .D.G.L.), Drehtdorf
ibernalinie deo Gesch. ·

seiest z. mach. Ausf.
Um S«""·h«"""·

Fingebu. H. M. an
——

b

«"——

iLud.-Bachhdl. Orkan-,
brüst, Johannlcflr. 49.

" Holl, autecha ker
« · ———»

gewandt i. Anschlag u.
«

iStatib gesucht. Be-

sen-n iwerb m. Lebenslauf-
seugnielabschr., Bild

Massayoy und Gebultford an:

Ernst Saß, Relntgen Zka Bank-, Archi-
tett, Neubrandenburg-

11AdelssFriedrichstr.16.

i
s
i Ameisen lchlud

ttle Iotae 12

lit am 29.8.39

tErschelnungtag

S. s. 19391



nach erfolgte-n Mem-a
nunmehr auch

wasche-atetdana and Siena-vie .
file Damen, Heeren und Kinder

7Kaufe-
miete.

thtepa

Holz-,Klein-,
Land-Haus
foder Dauerwohnung)
im Berliner Norden.

Angebete erb. Reiheh
Heiligensee

u. d. Onsenheide 14.

Blasen, Kleider

KllieHelmin.Aetlitlsebutlolieublltlli
Kantftrase Ma- Eckhaus Leibnlzstr., Straßen-

bahnhaltestelle der ös, ST, 72, 93 Stadtbnhns

hoi Savignhplot3.

Hdsfcctssskllws
Spezialgefchäft

U äv n v ev g
Binde-nasse 16

— Stets Eingang von Neuheiten —

Obftsund Gemüfekonferven
liefert an Geiststöttem Hotels und Private

Erith Gläser
Berlin-Charlottenburg 4

Stuttgarter Plah 2, Iernruf: 32 03 05.

Lebenskundeunterrirht
in Groß-Donau

Eltern,welche ihre Kinder daran teilnehmen
lassen wollen, werden urn ihre Anfrhriften
gebeten. Diese sind zu richten an:

Margarete Sordel, Deffan, Kaiserftr. 28f2
Ruf: 4503

Sind Sie übergeben-t- leiden Sie

an nervösen Erscheinungen aller

Art, an Mattigkeit, Kopfschmer3,

Alterserscheinungem erterienver-

kalkung, Driisenleiden und all ihren .
Nebencrscheinungen.

Dann bedienen
Sie sich m UVIVIUIMIIIodvllbllekels
Der neue Weg zur Gesundung.
Auftlurnnnluirift frei von

v. Winkler Nachf., Ulberndors (Sachsen).

J 4

lästigeOaare-Pickel,
Wurzen u. Mutter-

male entfernen die
. schmerzl.u.schnelld.

.- I-’ Lamoda. Hilft auch
Jhn·,sonstGeld zur·
tib.10000 Bestell. d.

Empf. Packg. RM.
1.90 o h n e Patro-
Fseltler nngeb.! Aus-

- kunft kostenlos.
; Fr. Kirchmaher,

Berghausen s 82
-«" (Baden.)

Stellen-Geiuche
»

Falls-Ehepaar(D.G.L.)

.sucht zum 1. 10. 1989 gute Sei-J
fstenz im Gastwirts-Getverbe. Busche-«
»unt. S. K. 1101 a. d. Verlag.

«

iWirtfchafttreuhänderWe
und beeidigter Bucherrevifor,
Gteuerfachmanm im Wirtschaftprüfer-Eramen"

UllillllsU.Kole-
IldlleI.SplikplelIell!
Muster, von Aachener
Feintuehem Loden u.

Skortstoffemfrei. Karl
F lbach, D. G. (L.),
Kobleni a. Rh» Hohen-
staufenstraße Z·

Hierfehlt

Idee

Anzeiae!

»

Musen-,
T DllkmsUnd
L

Leberkrauke!
Nicht Mklele

stehend, 40 Jahre, Anhänger des Hauses LEs gibt ein einfaches,
Ludendorff, sucht guten, ausbaufähigen Posten »

»

in der Industrie oder im Handel.
i

Angebote unter Il. D. 1105 on den Verlag.

. Junges Mädchen

reines Naturmitteh d.

chon Viele bon ihren
Beschwerden befreite
u. wieder lebens- und

Tischaffensfroh machte.elekteoinaetiieiie
—

.

J., Absoldentin d. D« GL« 36 J« verh· i
Fortlaufend Aner-

h»oh.Handeldschulc sacht in gleich«gcfin»s;käatxätltgtunlunklueälukdist
- Ul!c'5a"sks- su H

tem kleineren Betriebes
« "

.

« m "

Arn-Stetig- sum 1- Mira-dein auch pqu« lsdoraianum lorcli
Tod. 15. Ott. Busche-.
fa. Buchhanle. Hans
i feiffer, Landsberg

Warthe), Wollftr. 55

lFFizSchmidt

nich, jedes Asc. Son- l Los s Wükkc .

derlenntnis: Radie. s - (, f«

embg)

Zuschr. erb. u. Nr. 51 ;

an Ludendorffs-Berl.s
G.m.b·.f)., sweigltelle
Berlan8, Friedrich-

Wekbt Beziehu-

küts den

cArn heiligen Quell-

B schön
straße 7.3·

auge --«—«» .

Ausführung sämtlicher
G r « n d l « ch c «

V s « s s b s s I s Hi Klavierunierrirhi
Hamburg 36 ertei t

kKaiskk-With.-6n. s

1 Ruf 35 0380

Erna Schumann, staatl. gepr. Musiklehrerim
Rost-Ich Verensddrser Weg 29·

Es ist beabsichtigt, den

»Am Heiligen Quell Deutscher Kraft-«

in Bl indenkurzschrift
Fu übertragen. Wer den «Quell« in Blindenkursschrift bestellen will, wendet sich an Franz Lewin, Seligenseld

bei Königsderg l. Pr.,·iiber Gchönflies, Siedlung, Dirtshalzweg 17.

III



Feriemctgeim Bernauerhof in BernausHothichtvarzwald
werden in diesem Sommer zu einem besonderen Erlebnis! Bernau, das Heimattal des Altmeisters Hans Thoma-
seiert dieses Jahr den 100. Geburtstag seines großen Sohnes duth eine Ausstellung einer bekannten Sammlung
seiner Schöpfungen - Verlang. Sie ausführl. Prospekt von den Bes. Sippe Menkkq,Becuqq üb·Sk.Bsqsikn,Schivqui-g,

MünchenäkkfsszPenf.StherffMäntheniFremdenheimHeberl Braunlage HZis
schöne Zimmer mit Zenkka1-Heizung, fließ« Vorziiglichpsaube»reZimmermit Heiz. ie Bett ,

kaltes und warmes Wasser i 8 Minuten vom elnlchL kklchciFkllblkllck2.l0 RM-
»

Hauptbahnbef (Südausgang). Hausdiener am LUVWSI Hkbkkls D; Gvkkkkk- lle
,

Südausgang s Bettpreis von 2.50 NM. an. Londsvkhklkkaßk47m Elllgllllg GPVlbklktklßk
«

i Telephon 5 82 96. i Besitzes Deine Knie 3 MMUL V,O«1.Hssuptbsbnboi (Suduusgsllg)-
Schnitt Anmeldung erwünscht. Von Mittainpiern bestens empfohlen Zimmer mit VApr

5.00 und 6.— PM-

Gcsinnungsreunde finden in

Reit im Wiuii ein« Schgigztggws Schkeekshei s
i

vorzügliche Aufnahme, behaglichen Wehnen findenangmbme Fe· ERHLFFAJFZFFZU-Bayk.Hdchlandund ersttlassige reichliche Verpslegung Aus- ricnmge im schönen« auf herrlich am Was· meist-Man
FUan Find Prospekt Geschw« Schrqu Ren

Tonbachtale bei G. «

set geleg. niedersächl Ruhe Lllld EkbvlllllO
W Wlnns Tel- 60s

gar-Wann,Pension Beiuernhos TDageövtsAklliWulllckklldllkVgl-a eim, ot und NM— 4.-, o auer .J e un - in en le

Ruhe Und Erholung Station BaiPrssbronmi Läusen bei Schnevegr-l lieigBEer(O.G.L.),
in würziger Waldluft finden Gesinnungfreunde erlldknltUdL s dingen, Lünebg Heide«Hvlls ..Wvldstikd«,

,
i Tel. Schneoerd. 241. ; Post WörnsmiihL

im Fremdenheim Jnada
» T —

. . Fur Harzbesucher
Bentralhcizung u. sließendes toarmes Wasser. . empfehlen kl» gkmükL »

FW JMU Fall-- Flnllstbecgen i Tot-e W

Fremdenhelm
freundl- Zimmer m,

ri. ohne Ver-pfleg. z.
« '

.4.-, 5.-N!11’

mKliUgbergcimPoUllzerSeeEITHER-,»so Res.
Las-. Bucht, 3 km von Ostsee, Buchenivald, Schönstetonm- staub-
beh. Mohnen, 8h3g., sl. Wasser- 4.00—4.50, fiele Lage dlchl ums

schönste Lage. F. Mqtlir. ;
Walde u-»Ausgangs-

!

puntt sur herrliche

I

Nieren- und
Callenleielenele

Sollten eine Honslkinklcurrnitcåtens
zocher Heilwosser machen.»Es
schweninsit Nieren- u. Gollensteine

5 Ylin vom Hauptbnhnhol Wandkfungkn«
und alles, weis siörungen im Kör-

(SUDUUSHA"S)- GoklhklkkllßklechwlllkH Vkllkklkki pei- vekutsodniy hinaus. Zolsilreiclsie
älxlll links, Stichanner, finden Sie schöne U- Ot- L«» Anerkennungelnt von Ärzten und

2Bett-8immer mit sließendem Wasser. Teleson Wernigerode a. H» Polienlev bpsiqlthn dss,Sl·-WdeS
515 74. Veikpkeis 2.— NM. k N. Tiere-muntre i1. ein Pest-erst »i»ein-gen Wochen 150

Sollen-seine los; ein anderer

schier-Feinehalbe Stunde, nachdem
er 4 leises-ten getrunken hatte.n u ka a s l . o k. P. — o a S m o einen Schorfkonligen Nieren-klein

Natu igemäize Heilbehandlung, Diätku ken, gänanSåixnschonassiselssseg.. ren- u. o en ein

Entsettun.gsleuien, N ah iu n

g.setganzung ab» verlangen sie kostenlow
sanatoksutn Pakklsiol sanatotiurn Burghof Probe-fleischi- von

für Nerven-— und tür Stoffwechsels und

Gemütskkanke Drüsenstörungen asals vslls
Pensionspreis RM. 8.- bis 12.—,Pausctialkuten von 230.- bis 300.- Ofen-Col- sadek T«

IIITSLNI-GI-WSSSI
Fern-pru- Rinteln 454

lN eustadtsSüdharz
Vahnst. Nordhausen

Freie Deutsche«’"«gl;sssikigksszin Läbeckund Umgegend sinke

Lieferung nach überall bin Fkklllpkkchkk Erholkiicisikgnsheim
Autosahrschule: Peter Kruse, Lübeck, Veckergrube 48 285 80

,

HCUS KFNIVSIS
Eisentvaren- (Bai.ibedarf und Werkzeuge): Otto Vuchholz, Linsenk- Blinmek»HuglelmW
großhandlung: siechenstraße 11xi 2 68 44 gsåzckgenszderpf egung

Futtermittel; Nur im Fachgeschäsi Mai sahn. Mit-eck- Moristeig 5 287 07 «

« « «

—

Kleiderstofse: Hermann Libnau, Liibeck, Schwartauer Allee 58s55 27418 i

GOie und Feue: G. A Messen-ern Manne-, :iiingsik. 17 448 ! · a u e

.Schlachterei: F. Haug, Herrnburg (Freitag und Sonnabend in der H a a I«S

MarkthalleFübeelcStand lliI
,

«

sind j·8 Tg·nakukfakh«
Schuhmacher: Malslies, Lubeck-Stockelsdorf, Ahrensboker Straße 63 dch.,,O-V-V«.
Süßtvarem Echt. Lübecker Marzipam Tee, Weine: Geschw. Puls, 236 40 NM. 1.85 portosr. Bei

Lobecr. Mühienbeücke 72 Nichterfolg Geld zut·

Neuaufnahmen durch Ludendorsf·Buchhanolung, Lübech Holstenstr. 42 295 38 DOMAIN-ek-
Augsburg MAS-

IV



Kkaitnahkung
für slslen und Nerven

die-u slc Uhssrsulhsssus In(n ilscnsr

kösdsss Isl Ithtsss umarmt-In »Ist-now

Wams geschJ Beweise dafür sind zahlreiche Annehml-
ben sqqlückton kostsnlos zu beziehen durch

vr.s.Its-In.Nahrungsmittel-stimmen Mit-reden Isjc Zwitter-this
III-II-

erit DIUklIllk Cnalldmwwirwylacht bis zum l

1.-l.1940sonntge

vorgitteld.l(örpor.Werclcl4 Zimmertvohnuuo
leltltsuolrsr o lr n s Our-in schöner Lageurtd Gegend.

Ausfübkllche Llngebote unm- W. K. Hmwhchei.ohlscwm
ttmitsdi ll llIHaus-Als

Ists us lHerrenltoffet Damenftoffet
spozllelssksl hast Nimm Wolle, Samt o. Seide. thner Nen-

st » nett, umbarg U, Rödinqgmakkt 28, geöffnet

Ecksrhpksksksqsgkk
von 2s Uhr-, Ruf 862164. Verkauf tm Pri-

oswt ll Miit- vate l Muster- frgr gegen fiel.

Das Schrifttumdes Ludendorff
Verlagesfährenpzw.vermitteln:
Augibutg, Spitalgasse A 208J1, Fror. Adolf
Ballenltedt-H., Buchb, Straßburget, Hindenburgaller
Beltlmäenmder. Hellmutb Rötbke
Bütcw- Lauenburgek Str. 18, Eg. Wengerowfkl
Dellmh AdalszittersPtarz 15. Auguste Ropkmg
DIE-sev-A- 20- stelltest-. Z« Helene von Vusse
Einiwspden-Old.- Heiligenwiehmskk. 25, Wich. Lqusp
Frankfurt-AK 1, Glüneburgtveg94-l, P. Futtekknecht
Gott«-« Dernianiplatz 26, Kurt Scheuner

Großenhaln-Sa»Albettstr. 6, Mutter Harras
Halt-erstqu Roonscraße 66- Luile Veckek

Hirlchbekg-Rig.,Adolf-Hltlek—6tt, 42, Adolf Mög
Innibtuch Maximllirrnstr. 38, Bernhard Sander

Kotnwelthelrw Emll Våßlek

Kcteichthm., Kurt Uöfflet

NokqurkJGchleswlg, Hunnenstkaße 8, D. Asmussen

Oldenburg i. O., Achternstr. 51. Oerbert Wilkens

St. Pölterh Adolf-Hitler-Plav 5- Franz Umlauf
Null-erson- Straße der SA. 30, Karl Grünebero

Regen-barg- Wahlenstr. 8- Berti Weber

Rolllithüt-- Altenbukger Str. 7, Felix Schirmet

Rostott, Wismarsche Str. 49. Hartwlg Buhl

Schwer-la l. Muth Hindenburgplatz 9« A. Wilcke

Soeit, Osthofenfcr. 68- Otto Looö

Stettin, Neue Straße 10. Erna Rüchel

Güdholfteln-Lauenburg,Wilh. Bohnen Nellingen
TübinqerrisLuftnarhWeiberstr. 2, Jung. Lölcbmann
Wernlgetode-H.. Kaisekstr. 64- Gustav Hükkel
Wilhelmihqverh Halligenweg 64- Ernst Böbl
Würzburg,Karmelirenstr. 24, Hermann Blank

1103

Sondetbukg-Vsnematk, Lökken 16, C. Lundberg

pltItllllrugtm rotOrtsssslllIts-Ia
Gl- unler Dochtenqu

spon. pure-Ist
erfror trauen Prsliuns

im Haushalt vorn-anders- 6pan. Otto-Ka-
nukck bkukko 5 kg. (ca. 5 Ltk.) NR uns

frei Haus dort.

Indus- Hamen-M» Posrfach 855.

Ein Erim Ein Bettl
d,ieneueste, dreht-are Bektcouch, sowie Wul-
ltchc PolstkrmöbeL F. Britt se Söhne, html-

Fuftg-19,Schwenckeltr.42. Ruf 54 26 Zä.

Primq

SchlefiitheLeiuenwaren
nun auch mißer Bettbezugsktofh lideckbstt
130lt2llllcny und Z Kissen 80-8() em, st-
schnrtcrsrungenäht NM. 9.75
Otto Gras-e- Lautethach, Kr. Oabelschwerdt

- Kanzeln
Falten u. schlofle Haut

Natürl. Rückbildung
Nähere-s kostenlos
ch. schwarz Darm-
slsdl, c SlestsM 91 d

Weltruf
loben wellfälilche
.dthirtkea and Wurst-
; dauernakea.Pk-iisliste

. ther-
Wilh. Bart-statis-Nletlmq u

! III-Malta-

Uiihirauther"·
r

l

Eins-statussticht kkq cIsI

spekde M. sc--.
m.elclr.L-mpesq,—,
—- kstalog grollt —-

c. susclrltsmo
sehst-selb-

trtrlmssislslslslt Hut
Jllecönrrg

btlaqt
Atbsltl

X.
dutcki Ultrafurnu Gold

Unschödllch ! Gttingt Kost-II
Prospekt ful.

c. Tonm- Hambukg 21L.

Auf der Fahrt ins Blaue

verschafft hsrrllclrc Erinnerungon
eins Morltorrlmmsro von

P lsl 0 ’l'O -

Nürnberg-O N.s.·s

vor Wslt gröciu Pinsels-us-

AnsmätsssnclunFTellzcrlrlunq,Photo-
crtulog J. l kostsnlcr.Tausch. Hsupts

sollst

V
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Ohne mechanisches Wörtokbiisssla
Wie wird das gemacht? Durch die neuartigen Pläne der Wortverwandtschaft und der Wechselwirkung,
die Sie vom ersten Augenblick an in die fremde Sprache des täglichen Gebrauches hineinftellen. Eine

ganz einfache Schlüsseltechnik befähigt Sie leicht von Anfang an in

sagsisels - Französisch - lialienlsclss - sinnt-ci- cssss sichert-lich

unseren Sprachstoff zu lesen, zu sprechen und zu schreiben. Mechanisches Wörterbiiffeln brauchen Sie

nicht, denn eine planvolle Wiederholung verankert den Sprachstoff selbsttätig Gleich einer inter-

essanten Lektüre, die unterhält, anregt und erfreut, geht die Aiieignung der Unigangsfprache kurz-
weilig vor sich. Sie sind weder an Beruf, noch Wohnort, noch Lehrstunde gebunden, sondern Sie

nehmen in beliebigen Abschnitten neben dem Beruf in häuslicher Muße und

ohne Vorkenntniue die schnellen-those sum selbststudiutn

durch, die wlr Jhiien nach Jhrer Anforderung vollständig, also nicht nur in Form von Werbedrucksachen,
und portosrei zusenden. Volksschulbildung genügt zu dieser Durchnahme, denn sie geht gemäß unserer An-

weisung ohne Hindernis vor sich. Einerlei ob Sie bereits Sprachunterricht hatten, haben oder nicht
- Sie können sich jetzt ohne Risiko von der Zweckdienlichieit unserer Originalmiltel (die Neue
Standardinethode oder für Englisch, Französisch- Jkullkllisch Dr. Heils Neushftem-Schnellkurse)
selbst überzeugen, denn wir geben sie ernsthafien Interessenten

s Tage zut- snsielst und Probe
ohne sede Mietgebühr. llber die weitere Benützungsmögliehkeit unterrichtet die linksstehende Aufklärung.

Aufklärung Mit iolch klaren Beweiien des Erfolges können wie Seiten füllen:
. , In London Hier heißt es nur: lesen!

ZYJLJSJJUHFSEÄUYÆEKenntnisse gut angewandt
«

Jede Anerkennungf Dr. Heils Neu-

daz Ihnen zugespndkk Uber d. Erfolg mit Jlirer Originalmethode Wkkm Istzugering i. VergleichZudem-
Mnmjak frankiert zu- für die englische Sprache war ich selbst er- Wkls Vlksps kmslyukklgk Wka hem-

kück und sind damit staunt, als ich vor kurzem meinen Urlaub DäkFrfkssäkgnchdlkllchMk Ihrem

jeder weiteren Ver- in Londonsubrachte u. dort meine Kennt- ErkåchgSols-IIIiLndeePenEåssEx
pflichkung enthoben. nisse naturlich gut gebrauchen konnte. Bei

wie i·neinen s annmd n Roman ver-
-

- Jhrer Methode gibt es kein mechanisches -

P F ie
Haben Sie Luft be

. » tieft, u.eswurdemir1edesmal schwer,
kommen, das Auswendiglernenu.Vuffeln, sondernman nach Ablauf Will-Fressen djijkkzl

Studium fort nie M
Agklkk slch Plkcpkachkdurch klnfllchks»)32-beiseitezulegenMan kommtüberhciupt

«

3 h « MI- dlls mlk lkdksmtll gkOßksFkagklllgkn nicht in die Verlegenheit- »Pauken« zu
so kennen Sie dies macht, weil es nicht nurleichtverftändlich, müssen. Hier heißt es nur: lesen!
Ohne Vucklkndg-dlilkch sondern auch interessant ist,wiefpielend an.

«

Einige niir bekannte Jtaliener glaub-
anschließdszMiete der Jch halte deshalb Jhrc Standardmethode ten auf Grund meiner Kenntnisse in

OUSIIAIIPUUAus 4 für ganz hervorragend u.glaiibe bestimmt, ihkkk Mllkkkkfpkllchk- daß ich minds-

Wochenfur nur RM. daß mik niemand, der sich einer Sprache .
stens schon einmal in Italien gewesen
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Geschäftliches- Mitteilungen des Berlages
Bild: Der Feldhere Ludendorss in Mantel aad Heim
Blattgröße etwa 45 mal 65 em, Bildgröße 88 mal 52 am. Preis 7.70 RM. einschl. Postgeld
und Berpackung. ·

Viele von Ihnen durften das Bild selbst bei der Gedenkfeier in Tutzing sehen, viele haben
das Bild in der Presse gesehen, die über seine Aufstellung im Zeughause zu Berlin berichtete.
Die vierfarbige Wiedergabe des Kolossalgemäldes von Frau Dr. Nichter, welches am Lüttich-
tage durch Frau Dr. Ludendorff dem seughaus in Berlin übergeben wurde, ist nun erschienen
und kann sofort geliefert werden. Jedem soll die Anschaffung einer künstlerischhochwertigen
Wiedergabe mit diesem Bierfarbendruck möglich sein.

Boranzeige: Dr. M. Ludendorsf, Schöpfunggeschichte,
dichterischer Teil

Frau Dr. Ludendorff hat setzt d»tl'lPkchtetischenTeil zu ihrem Werke ,,Schöpfung-
geschichte«geschaffen, der zunächstfur die Besitzer des Werkes in der bisherigen Prosas
form als Ergänzungband mit Bildern von Frau Lina Richter herausgegeben wird.

(Ganzleinen etwa 4.- RM.) Dieser Band kann aber nur an diejenigen abgegeben
werden, die die bisherige Fassung bereits besitzen. Daher muß auch von dem Besteller
gegenüber der Stelle, welche den Auftrag an uns weiterreicht, die schriftliche Erklärung
abgegeben werden, daß der Prosateil bereits in seinem Besitz ist. Um den Druckbeginn
nicht zu weit hinausschieben zu müssen, können wir Bestellungen auf den Ergänzung-
band nur bis zum 15. 9. 1939 entgegennehmen.

E. und M. Ludendorfsr Die Fadenmacht - ihe Wesen and Ende

Ganzl. 10.50 NM., 456 Seiten Text und 40 Bildtafeln.
Das neue große Werk unseres Berlages, das einen umfassenden llberblick über die Juden-

frage vermittelt und dabei so überaus glücklichdurch treffende Bilder unterstütztwird, ist
erschienen. Bitte sehen Sie sich bei Ihrem Buchhändler das Werk an. Sie können es durch
alle Buchhandlungen und LudendorffsBuchhandlungen beziehen. Bestellungen darauf nehmen
auch die Buchvertreter unseres Berlages entgegen. Auf Wunsch Zahlungserleichterung
Festaasgabe des Werkes des Feldherrn »Tannenberg"
gebunden 8.50 NM., 148 Seiten Text auf besonders gutem Papier, mit einem vierfarbigen
Bilde des Feldherrn.

Wir haben die zweite Auslage dieses Buches gerade noch rechtzeitig vor der Tannenberg-
feier fertigstellen können. Viele Deutsche und manche ehemalige Tannenbergkämpfer werden
es in den Erinnerungtagen erwerben als ein Denkmal, das der Feldherr den Kämpfern der

Schlacht setzte. Bis zum 10. 8. sind eine überaus große Zahl des Werkes mit der Handzeich—
nung Frau Dr. Ludendorffs gewünscht.Weitere Bücher können nicht vorgelegt werden.

GeneralLadendorsst Das MaraesDrama - Der-Fall Maltkeshentsch
geh. -.30 NM., 24 Seiten, 121.-130. Tausend, 1938.

In ganz besonderer Weise wird die Kriegsgeneration unter uns in diesem Fahre der Warne-

Schlacht vor 25 Jahren gedenken. War diese Schlacht doch mit ihrem unheilvollen Ausgang
der Wendepunkt des Krieges schlechthin. Und doch konnte der Feldherr Ludendorff als Ergeb-
nis seiner orschung über die Zusammenhängedes Geschehens an der Marne dem Deutschen
Heere das eugnis ausstellen, daß es an der Marne nicht besiegt wurde, sondern Sieger war·
Wie es trotzdem zum Rückzuge kommen konnte und welches die Hintergründe waren, das

schildert der Feldherr als Lehre für die Zukunft. Falls Sie des Feldherrn Schrift über das

Marne-Drama noch nicht kennen, so holen Sie es zu Ihrer und anderer Aufklärung nach.

Achtungi »Lfd. Schriftenbezug 8" geht zu Endei

»Lfd. Schriftenbezug 9" beginnt am l. 9. 19391
Nur rechtzeitige Einzahlung des Bezugspreises von 3.- AM. sichert Ihnen
ununterbrochean Weiterbezugii

—-

Alle unsere Berlagserscheinungen sind durch den gesamten Buchhandel und die Ludendorff-Buch-
handlungen beziehbar. Bestellungen nehmen auch die Buchvertreter unseres Verlages entgegen.

Ludendorffs Verlag G.m.b.H., München 19, PostscheckkontoMünchen 3407,
PostsparkassenkontoWien D 129 986
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DieHetzezum Kriege
wird ohne Unterlaß von haß- und neiderfülltenMüchten gegenüber unserem Bolke

betrieben. Deutschland will den Frieden und hat in den letzten Jahren der Welt

mehr als einmal den Frieden erhalten. Sollte se aber einmal der Wille der Feinde
Deutschlands einen Krieg herbeiführen,so kann heute feder Deutsche Mann und

jede Deutsche Frau schon lesen, wie ein Volk in einem solchen Kriege sein Leben

erhalten kann. Der Feldherr Ludendorff hat darüber eines seiner letzten Werke

geschrieben:

Der totale Krieg
Ganzleinen 2.50 NM., 120 Seiten, 101.-103. Tausend, 1938. Die geheftete
Ausgabe zu 1.50 NM· ist zurzeit vergriffen.

"

So urteilten Presse und Rundfunk über das Buch:

» . . . Wenn in einem solchen Augenblick ein Feldherr vom Range Ludendorsss
über das Wesen des Krieges spricht - in einer Eindringlichkeit, die gerade durch die

täglichenEreignisse unterstrichen wird -, dann steht das Gewicht seiner Äußerungen
von vornherein fest. Ludendorff ist der Feldherr, der nicht nur den großen Krieg
der Weltgeschichte entscheidend führte, sondern der auch, seit er sich vor Lüttich im

Morgengrauen des 6. August persönlich für den Sieg einsetzte, den Krieg erlebt

hat . . ." »Berliner Lokalanzeiger"

» . . . Mit der geschliffenen Klarheit einer Sprache, die gewohnt ist, Gedanken

in Befehle zu formen, umreißt der General Von der hohen Watte seiner Erfahrun-
gen das große Problem des totalen Krieges . . . »Hamburger Fremdenblatt"

» . . . Grundlage des totalen Krieges ist die seelische Geschlosfenheit des Bol-

kes. Im Volk wurzelt die Wehrmacht. So, wie die physische, wirtschaftliche und

seelische Stärke des Volkes ist, so wird im totalen Krieg auch die Stärke der Wehr-
macht sein. Seelische Geschlossenheit ist es, die letzten Endes ausschlaggebend für
den Ausgang dieses Krieges um die Lebenserhaltung des Volkes ist . . ."

Reichssender Frankfurt a. M.

» . . . Es ist ein geschlossenes und umfassendes Bild von der Berslechtung des

totalen Krieges in allen Gebieten des staatlichen und privaten Lebens und von

seinen Notwendigkeiten für seden einzelnen, das hier noch einmal deutlich wird;
man muß es wohl kennen, auch wenn man hoffen mag, das Erleben des hier Pro-
phezeiten werde der Menschheit erspart bleiben . . ." »Franksurter Zeitung«

Zu beziehen durch den gesamten Buchhandel und die Ludendorfs-Buchhandlungen.
Bestellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unseres Berlages entgegen.

LudendorfssBerlag,G.m.b.H.,München 19


